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Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation 
von mehr als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 
in ihrer Branche, sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. 
Und noch ein Forum für weltumspannende Kommunikation fi ndet 
unter unserer Regie statt: das Deutsche Haus. Seit 2000 richten 
wir bei allen Olympischen Spielen diesen internationalen Treffpunkt 
für die Förderer des Sports und die Athleten aus. Und erstmals 
in 2010 auch das Deutsche Haus Paralympics. Kontakte, Freunde, 
Partner – gewinnen Sie mit uns.
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Schnee und Freude: München will 
die Spiele

Katarina Witt, 
Vorsitzende des Kuratoriums 
München 2018

Liebe Freundinnen und Freunde des Sports,

auch dieses Jahr hat seinen olympischen Höhepunkt, dem wir uns voller Elan nähern. 
Ja, wir wollen Gold. Denn nur darum geht es, wenn die Mitglieder des IOC am  
6. Juli in Durban den Gastgeber für die Winterspiele und Paralympics 2018 wählen.

Dort wollen wir Olympia nach München, Garmisch-Partenkirchen und an den  
Königssee holen, dafür kämpfen wir nun gemeinsam auf der Zielgeraden. Denn aus 
dem Anfangsfunken zu Beginn unserer München-2018-Reise ist ein Feuer der  
Leidenschaft entbrannt.  
   
In den letzten Wochen verspürten wir zusätzlichen Rückenwind und auch die Gar-
misch-Partenkirchener haben sich mehrheitlich für Olympia ausgesprochen. Das 
stärkt den Schwung und den großen Rückhalt, der die Bewerbung in unserem Land 
trägt. Darüber hinaus haben die jüngsten internationalen Präsentationen und  
Bewertungen gezeigt: Das Konzept ist dort besonders stark, wo seine Idee deutlich 
wird: bei Umwelt und Nachhaltigkeit, bei seiner Kompaktheit sowie beim Sport.  
Gestützt wird es durch eine solide Finanzierung und das Marketingpotenzial in  
unserem wintersportbegeisterten Land.

Und noch mehr haben wir den Gästen aus der ganzen Welt 2018 in Bayern zu bieten. 
München ist eine Multikulti-Weltstadt mit Herz. Die Stadien mit leidenschaftlichen 
Fans sind kein leeres Versprechen, und wenn im romantischen Garmisch-Parten-
kirchen auf die traumhafte Winterkulisse mit dem majestätischen Bergpanorama die 
Sonne scheint, hallo, dann ist das Wintermärchen pur.

Wir vertreten eine Bewerbung des Sports für den Sport. Von Athleten für Athleten. 
Es wird anerkannt, dass der gesamte deutsche Sport hinter dieser Bewerbung steht.
Und wenn wir nach acht Athletengenerationen endlich wieder olympischen Winter-
sport live bei uns erleben dürfen, wird die nächste Sportlergeneration die olympi-
sche Fackel auf ihrer Weiterreise mit ungebremster Leidenschaft begleiten.

Herzlichst Ihre, Eure :-)
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er Weltmeister werden will, kommt ohne ein 
gewisses Quantum wilder Entschlossenheit 
nicht ans Ziel. Die Kunst ist, nicht übers  
Ziel hinauszuschießen. Das gilt fürs Boxen 

ebenso wie für Turnen, Schwimmen oder, sagen wir, 
Minigolf. Und für Fußball auch. Umso mehr irritiert, 
was die Frankfurter Stürmerin Birgit Prinz und ihre 
Kolleginnen hier mit Mitgliedern des Kölner Taekwon-
do-Stützpunktes üben. Vom Messer, das neben ihr  
auf dem Boden liegt, ganz zu schweigen. Was hat die 
Frauen-Nationalmannschaft vor? Hofft sie bei der  
WM im eigenen Lande aufs Beste, bereitet sich aber 
vorsichtshalber aufs Schlimmste vor? Keine Bange,  
was wie geplante Treterei wirkt, gehört zum möglichst 
abwechslungsreichen Training. Damit die Spielerinnen 
den Kopf frei bekommen, um sich ganz zum Schluss 
aufs Wesentliche zu konzentrieren: mit spielerischen, 
fairen Mitteln den Titel zu verteidigen. ]

W

Treten für 
den Titel
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50
fest angestellte Journalisten plus freie Reporter und Fotografen sollen  

Anfang August am Start sein – dann will der im Aufbau begriffene 

Sportdienst der Nachrichtenagentur dapd volle Mannschaftsstärke 

erreicht haben.

Das neue Angebot tritt in Wettbewerb mit SID, dpa und Co. Und zwar mit dem inhaltlichen 
Schwerpunkt – genau: Fußball. Das Ende der redaktionellen Vorbereitungsphase fällt nicht 
umsonst mit dem Beginn der kommenden Bundesligasaison zusammen. 

Neben dem Topthema wird sich das auf sechs Standorte – die Zentrale im Berliner dapd-
Newsroom plus fünf Regionalbüros – verteilte Team auch mit Olympischen Spielen, der Formel 1 
und Wintersport beschäftigen. Jenseits dessen gilt der Anspruch der redaktionellen Vielfalt.

Seit Jahresanfang baut Sportchef Sebastian Holder, von Constantin Sport Medien in München 
gekommen, den Dienst auf. In der internationalen Berichterstattung kann er auf die Mitarbeit 
von Associated Press (AP) bauen. Hintergrund der Partnerschaft: Im 2010 gestarteten dapd 
sind der frühere Deutsche Depeschen Dienst (ddp) und der deutsche AP-Ableger aufgegan-
gen. Durch den Sportdienst entsteht nun die zweite deutsche Vollagentur neben dpa.

User-Treff  im Alba-Klubhaus

Die Ente badet im Alba-Dress: Wie soll  
sie heißen? Die Taufe von Merchandising- 
Artikeln per Abstimmung ist eines der Mit-
tel, mit denen Basketball-Erstligist Alba 
Berlin sein „Social Media Clubhaus“ zu 
bevölkern versucht. Das virtuelle Gebäude  
bündelt alle Web-2.0-Aktivitäten von  
Verein und Spielern, Fanblogs und -foren 
sowie Facebook-Präsenzen von Basketball-
Ligen. „Wir nutzen die sozialen Netzwer-
ke nicht als Newsfeeds, sondern kommuni-
zieren dort spezielle Inhalte, um den Dialog 
mit den Fans und der Fans untereinander  
zu intensivieren“, sagt Sprecher und So-
cial-Media-Spezialist Jan Buchholz. Seit 
Jahresbeginn hatten die Albatrosse ihre 
Web-kommunikation verstärkt. Es geht 
offiziell nicht explizit um Reichweitenzu-
wachs, aber genau der wurde bewirkt: Die 
Zahl der Facebook-Freunde wuchs um über 
100 Prozent, als erster BBL-Klub haben die 
Hauptstädter nun mehr als 10.000. „Die 
Interaktion hat auf allen Kanälen deutlich 
zugelegt, und zwar signifikant. Wir als Klub 
machen mehr, aber vor allem machen die 
Fans mehr“, sagt Buchholz. Und wie heißt 
die Ente? „Aquatros“.

Lärm  provoziert Gelb

Was der Fan ahnt, weiß die Forschung: Es gibt einen Heimvorteil im Sport durch die Spielleitung. Jüngst haben der Heidelberger Sozialpsy-
chologe Christian Unkelbach und Daniel Memmert von der Sporthochschule Köln die Wirkung der Zuschauerreaktion auf das Verhalten von 
Schiedsrichtern untersucht. In einer Analyse sämtlicher Fußball-Bundesligaspiele von 1997/98 bis 2001/02 zeigten sie zunächst, dass, wie 
erwartet, Heimteams weniger Gelbe Karten erhalten als ihre Gegner (1,89 zu 2,35 im Schnitt); die Diskrepanz steigt mit Zuschauerzahl und 
Enge des Stadions (reine Fußballarena oder integrierte Laufbahn). Um die direkte Wirkung des Lärmpegels zu untersuchen, schlossen sie 
einen Video-Test mit 20 DFB-Schiedsrichtern an, der bestätigte: je lauter die Zuschauer, desto höher die Neigung zu Gelb. Aus älteren Stu-
dien ist etwa bekannt, dass im Fußball länger nachgespielt wird, wenn ein Gastgeber mit einem Tor zurückliegt. Cr
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Vier Buchstaben, volles Programm: dapd macht dpa auch mit Sportnachrichten Konkurrenz

Eine Marke inszeniert sich: Berlins Albatros 
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Bereits heute bieten wir über 52 Automobile 
mit einem CO2-Ausstoß von maximal 140 
Gramm pro Kilometer an. Kein Wunder, dass 
sich seit 2007 über zwei Millionen Kunden 
für einen BMW oder MINI mit unserem 
Technologiepaket Effi cient Dynamics 
entschieden haben – und damit für weniger 
CO2 und mehr Fahrspaß. Für uns aber längst 
kein Grund, uns zurückzulehnen. Wir denken 
und gehen weiter und setzen unverändert 
im Wettbewerb die Maßstäbe. Wie mit dem 
wasserstoffbetriebenen BMW Hydrogen 7 
sowie der Kleinserie des vollelektrischen 
MINI E – mit der wir in einem weltweiten 

Projekt schon heute Erkenntnisse für die 
Mobilität von morgen gewinnen. Alles 
Belege dafür, wie nah wir dem Traum vom 
klimaneutralen Auto bereits jetzt sind. Nicht 
umsonst gilt die BMW Group als nachhaltigs-
ter Automobilhersteller der Welt* – und Vor-
reiter in Sachen umweltfreundlicher Mobilität. 
Das wollen und werden wir bleiben. Dazu 
fordern wir uns selbst heraus. Täglich aufs 
Neue. Deswegen arbeiten wir auch täglich 
daran, das Null-Emissionsauto ein Stückchen 
mehr in Reichweite zu bringen. Die Zukunft 
beginnt jetzt. Wir gestalten sie mit. 
www.bmwgroup.com/whatsnext.

* Branchenführer im Dow Jones Sustainability Index 2005-2010.

Das Null-Emissionsauto. 
In Reichweite. 
Ein ferner Traum? 
Für uns der nächste Schritt.
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The
Making of

Munich

Wie inszeniert man eine Olympiabewerbung? Im Schneide-

raum der Kampagne „München 2018“ kann man  

Eindrücke gewinnen. Text: Benjamin Silberkehl
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of

Munich

Auf dem 
Olympiaberg 
steht Tobias Kuner und hält ein Maßband. Gelber Hahnenfuß blüht 
auf den grünen Wiesen, zwei Jogger laufen vorbei. Das Dach des 
Olympiastadions schimmert in der Frühlingssonne. Der Mitarbei-
ter einer Münchner Raumausstatterfirma läuft mit dem anderen Ende 
des Maßbands den Hügel hinunter. Vor einem Gebüsch bleibt er  
stehen. „25 Meter“, sagt er.

„Das reicht“, antwortet Tobias Kuner. Er bereitet Dreharbeiten vor. 
Übermorgen wird Katarina Witt auf dem Olympiaberg stehen.  
Wo jetzt das Maßband liegt, wird sie einen 25 Meter langen roten  
Teppich den grünen Hügel hinunterrollen lassen. Und Kuner wird  
mit seiner Kamera eine kleine Geschichte inszenieren. Sie erzählt, 
wie nachhaltig Deutschland seine Sportstätten nutzt: Seit den Som-
merspielen von 1972 haben 500 Millionen Menschen den Olympia-
park besucht. --›

Etappenziel London: Beim 
Kongress „SportAccord“ im 
April 2011 stellte eine von 
Thomas Bach und Kati Witt 
geführte Delegation Münchens 
Konzept vor – auch  
den Medien

Kampagne, Kampagne, was heißt das schon? Viel Arbeit für viele Personen 
über einen langen Zeitraum, das heißt es im Zusammenhang mit Bewer-
bungen für Olympische Spiele. Im Fall von München 2018 tragen die  
Spitzen des DOSB und der Bewerbungs-GmbH die Verantwortung für den 
Aufgabenberg und seine Verteilung. Die Bewerbungsgesellschaft hat rund  
30 Mitarbeiter, was einen Hinweis darauf geben mag, an wie vielen Stellen 
das Großprojekt entsteht. 

Hier fußt die folgende Geschichte: Sie hält Szenen fest, friert Momente ein, 
stellt Akteure vor, die auf die Kampagne wirkten, ohne – in den meisten 
Fällen – nach außen kenntlich zu werden. Natürlich bedeutet das nicht 
Verzicht auf die Protagonisten. Aber ausnahms- und beabsichtigterweise 
sind sie nicht allein auf der Bühne. 

Faktor Sport  [ Flutlicht ]    11



Der frühere TV-Journalist dreht die bewegten Bilder der Münchner 
Olympiabewerbung. Er koordiniert alle Filme und Videoclips.  
Kuner ist 42 Jahre alt, tritt sportlich-unkompliziert auf und bleibt 
freundlich, wenn seine Planungen mal wieder durchkreuzt werden,  
wovon auch immer. Er arbeitet im Hintergrund am Vordergrund der 
Bewerbung. 

Die Videothek mit den Filmen steht in der Teeküche eines Altbaus in 
Haidhausen in Form eines Glaskastens, so groß wie ein XXL-Kühl-
schrank, mit einem Gebläse, so laut wie aus der Steinzeit der Com-
puter. 80 Prozent des Glaskastens sind leer, nur unten blinken grüne 
Leuchtdioden. „Das ist die Herzkammer der Bewerbung“, sagt Ku-
ner stolz, „hier lagern 40 Terabyte Material.“ Um diese Festplatte vor 
Hackerangriffen zu schützen, hat sie keine Verbindung zum Internet. 

Die ersten Filme hat er im Winter 2009 gedreht. Da präsentierte sich 
der Olympiapark unter einer geschlossenen Schneedecke, der ICE 
fuhr durchs oberbayerische Wintermärchen und das Wettersteinge-
birge strahlte in weißer Pracht. Im vergangenen Winter hingegen war 
die Ruhe nicht da. Kuner: „Wir wollten uns auf die vielen Weltmeis-
terschaften und die Athleten konzentrieren.“

Bewegte Bilder sollen Auge und Herz der Betrachter erreichen. „Wir 
sorgen für die emotionale Visualisierung der Strategie“, sagt Kuner. 
Damit sammelte München unter anderem bei der Vollversammlung 
der Europäischen Olympischen Komitees in Belgrad Punkte. Als Ka-
tarina Witt zu den Delegierten sprach, lief im Hintergrund Bayern 
fürs Gemüt: Schloss Neuschwanstein, Schlittschuhläufer auf dem 
Nymphenburger Kanal, die Massen beim Oktoberfest. 

Damit die Ansprache der verschiedenen Augen und Herzen funktio-
niert, geht Kuner ins Detail. Bei einer Präsentation in China zeigte er 
andere Bilder vom Oktoberfest: Fröhliche Asiaten stießen mit großen 
Bierkrügen an.

Kuner vergleicht die Olympiabewerbung mit einem Hollywoodfilm. 
„Du musst am Anfang was rauslassen, dann was draufsetzen und am 
Schluss alle überraschen.“ --›

Diesmal in Weiß: Die Nutzung 
des Olympiageländes von 1972 
ist ein zentrales Argument 
Münchens im Sinne der Nach-
haltigkeit 
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Ein Mann der Bilder:  
Tobias Kuner und seine 
Agentur liefern das Film-
material für die Außen-
darstellung der deutschen 
Bewerbung 2018

Eisige Majestäten: 
die berühmte Kunsteisbahn 

am Königssee –  
Schlitten-Schauplatz 2018?

„�Du musst am  
Anfang was  
rauslassen, dann 
was draufsetzen 
und am Schluss  
alle überraschen“ 
Tobias Kuner
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„Ich hoffe, dass Garmisch  
            die Spiele bekommt“
              Lindsey Vonn

Bach muss eigene Argumente stärken und die der anderen entkräften, 
indem er möglichst Gleichwertiges entgegenhält. 

Korea verspricht, mit Spielen in Pyeongchang neue Märkte für den 
Wintersport in Asien zu erschließen. Der DOSB-Präsident kontert mit 
der gewachsenen Tradition in Europa: „Es gibt auch Phasen, in denen 
man sich um die Wurzeln kümmern muss. Man muss diese nähren, um 
neue Kraft zu schöpfen, die man vier Jahre später weitergeben kann.“ 
Pyeongchang bewirbt sich zum dritten Mal in Folge um die Winterspie-
le? Auch darauf hat Bach eine Antwort: Deutschland stehe zum vierten 
Mal an und habe seit fast 80 Jahren keine Winterspiele ausgerichtet.

Bach, Katarina Witt oder Bernhard Schwank führen das Wort, Tobias 
Kuner und sein Team liefern Bilder. Am Ziel der Kandahar-Abfahrt 
dreht er einen neuen Film. Skirennläufer mit winterfrischen Gesich-
tern sagen, was ihnen hier gefällt. Eine Japanerin schwärmt von den 
freundlichen Deutschen und dem guten Essen. Richtig stolz ist Ku-
ner auf das Statement von Lindsey Vonn. Die Amerikanerin sagt trotz 
aller Rivalität mit der einheimischen Maria Höfl-Riesch: „Ich hoffe, 
dass Garmisch die Spiele bekommt.“

Hinter den Kulissen der Münchner Bewerbung wirbelt eine Mann-
schaft von Dienstleistern. Da gibt es zum Beispiel den Amerikaner 
George Hirthler. Er hat gemeinsam mit anderen Experten das Be-
werbungsbuch geschrieben, das dem IOC alle Details des Münchner 
Konzepts schildert. Es gibt die Agentur Weber Shandwick, die die in-
ternationale Öffentlichkeitsarbeit unterstützt: Katarina Witt als neu-
es Gesicht der deutschen Bewerbung sollte den mexikanischen Me-
dien präsentiert werden. In Acapulco lud sie zum Pressefrühstück. 
Die Agentur sorgte dafür, dass die Journalisten kamen. Und da sind 
noch andere, die sich ums Pragmatische kümmern: um die Bestäti-
gung der verbreiteten Vorstellung, dass Deutschland technisch per-
fekte Spiele organisieren könne. 

Garmisch-Partenkirchen.
Der Regisseur des Münchner Films heißt Thomas Bach. Am Rand 
der Skiweltmeisterschaften treibt er die Dramaturgie voran. Im 
Pressezentrum lädt er zum Hintergrundgespräch. In der nüchternen 
Halle wurde eine Nische der Hüttengemütlichkeit inszeniert,  
mit Holzwänden und Kuhfellen. Bach hat weiß-blaue Schnürsenkel  
in seine Freizeitschuhe gefädelt. „Die WM liefert den Beweis für  
unsere Behauptungen“, sagt er aufgeräumt, „in Deutschland hat  
der Wintersport ein begeistertes und faires Publikum.“

Damen-Wahl: Lindsey Vonn (rechts) fände bayerische Winterspiele 2018 
gut, Olympia-Botschafterin Maria Höfl-Riesch muss man nicht fragen
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Bogenhausen.

Es ist eben eine Bewerbungssituation, der von Berufstätigen grund-
sätzlich nicht unähnlich: Man stellt sich dar, möglichst gewinnend. 
Auf dem langen Weg nach Durban markieren Präsentationen die 
Etappenziele. Am 18. Mai 2011, sieben Wochen vor der Entschei-
dung, betraten die drei Bewerber wieder die Bühne, im Rahmen  
einer technischen Präsentation. 89 IOC-Mitglieder kamen nach 
Lausanne, mehr als bei allen anderen Gelegenheiten. --›

Details sind sein Metier:  
Die Agentur von Andreas  
Abold hat den Besuch der  
Evaluierungskommission  
mit vorbereitet

Die Agentur von Andreas Abold hat ihren Sitz in einer gediegenen 
Wohngegend Münchens, in einem Haus, das ein Theaterarchitekt vor 
einem Jahrhundert erbaut hat. Die Kassettendecken sind vergoldet, 
Putten schweben bahnhofshallenhoch über dem Eichenparkett.

Abold ist 49 Jahre alt, trägt ein Hemd mit Monogramm und pflegt  
einen unprätentiös-freundlichen Stil. Sein Geld verdient er seit zwei 
Jahrzehnten mit Kampagnen für den großen Sport. Für die Münchner 
Olympiabewerbung hat er den Besuch der Evaluierungskommissi-
on mit vorbereitet. Anfang März kamen 14 Inspekteure des IOC nach 
Bayern, um fünf Tage lang die geplanten Anlagen unter die Lupe zu 
nehmen.

Vier Monate vorher hat Abolds Agentur mit den Vorbereitungen be-
gonnen. Sie hat mit der Bergbahn in Garmisch-Partenkirchen einen 
Evakuierungsplan ausgearbeitet, falls die Gondel mit den IOC- 
Mitgliedern stehen bleibt. Für den Fall, dass es regnet oder schneit, 
wurden an den Wettkampfstätten weiße Pavillons aufgebaut. In 
Schwaiganger, wo die Langlaufwettbewerbe geplant sind, wurden 
Planken ausgelegt, damit kein Inspektor durch matschige Wiesen 
waten muss.

An einem Wochenende im Januar wurde der Besuch geprobt. Inter-
nationale Experten spielten die IOC-Mitglieder und stellten schwie-
rige Fragen. Für den Konferenzraum entwarfen Designer von adidas 
eine futuristische Inneneinrichtung. Sie bot in dem historischen  
Palais Montgelas die Möglichkeit, elegant mit digitalen Medien zu 
arbeiten. 

Abold ist begeistert von Katarina Witt: „Sie baut Nähe auf. Ihr 
Charme schafft eine Plattform für den Spezialisten, der über die  
Klimatisierung der Curlinghalle referieren muss.“ Erst die Emotion, 
dann die Perfektion. 

Treffpunkt Bayerischer Hof: Im März besuchte die Evaluie-
rungskommission des IOC (oben) München. Die Vorsitzende 
des 14-köpfigen Teams, Gunilla Lindberg aus Schweden,  
und der Schweizer Exekutivdirektor des IOC für die Olympi-
schen Spiele, Gilbert Felli, beraten sich (unten)
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Vor dem Olympischen Museum stehen Männer mit Knopf im Ohr 
und schwarze Limousinen. Aus einer steigt die Koreanerin Yu-Na 
Kim. Sie wirkt wie eine schmächtige Schülerin, die heute ihre High-
heels tragen darf, hat aber in Vancouver Gold im Eiskunstlauf geholt.

Die drei Konkurrenten überbieten sich mit dem Glanz von Olympia-
siegern. Die koreanische Delegation bringt es auf eine Goldmedaille, 
Frankreich auf sechs, Deutschland auf fünf. Neben Katarina Witt und 
Thomas Bach gehört heute Magdalena Neuner zum Team. Sie ver-
spricht: „Wenn München die Spiele bekommt, werde ich als Freiwilli-
ge im Einsatz sein.“

Jeder Bewerber bekommt 45 Minuten für seine Präsentation, am 
Nachmittag gibt’s Pressekonferenzen. Katarina Witt trägt ein schwar-
zes Kleid, ihre Augen flirten mit den Kameras. Sie stellt ihre Wasser-
flasche vom Tisch, damit sie auf den Bildern nicht stört.

München hat Neues im Gepäck. Per Video lädt Bundespräsident 
Wulff die Olympier aufs Herzlichste nach Deutschland ein, am Ende 
seiner Botschaft sagt er „Auf Wiedersehen“. Diese Pointe ist perfekt 
getimt: Eine Viertelstunde nach der Münchner Präsentation  
gibt das Präsidialamt bekannt, dass Deutschlands Staatsoberhaupt 
zur Entscheidung am 6. Juli nach Durban kommen wird.

Bachs Bühne beschränkt sich nicht aufs Podium, sie muss das Foyer 
einschließen. Behände bewegt er sich zwischen den Olympiern, führt 

hier ein kurzes Gespräch, schenkt dort ein Lächeln. Seine Augen  
bemühen sich um Überblick, sein Gesicht strahlt mit dem Himmel 
über dem Genfer See um die Wette.

Am nächsten Tag bekommt jeder Bewerber einen Raum, in dem er 
sich und sein Konzept präsentieren kann. Jedes Zimmer ist gut  
20 Quadratmeter groß. Die Agentur „Die_Favoriten“ hat den Raum  
gestaltet, mit Eckbank und Bierzapfanlage, ein Panorama von Gar-
misch-Partenkirchen bedeckt die ganze Fensterfront. Münchens 
Oberbürgermeister Christian Ude zeigt hier das ominöse Grund-
stück auf der Kandahar-Abfahrt, mit dessen Besitzer zwei Tage zuvor 
Einigung erzielt worden ist. Man kann in 3-D von der Bobbahn am 
Königssee zur Eishockeyhalle fliegen. Walther Tröger erzählt, wie er 
1972 Bürgermeister des olympischen Dorfs in München war. „Als wir 
uns 1966 in Rom um die Spiele beworben haben, gehörten 15 Leute 
zur Delegation – die Journalisten mitgezählt.“

Emotion und Perfektion, noch einmal. München verteilt Souvenirs. 
Eine Koreanerin streckt ihren Kopf lächelnd durch das Loch in der 
Fotowand, die eine Frau im Dirndl zeigt. Eine Hostess steckt das  
koreanische Dirndlfoto rasch in eine Schneekugel, die Asiatin holt 
sich noch eine Brezel und zieht beglückt ab.

Christian Ude geht den Endspurt optimistisch an. „Wir stehen nach 
Lausanne besser da“, sagt er, „aber wir wissen nicht, wo wir vorher 
standen.“ ]

Mai-Termin mit Magdalena: In Lausanne 
präsentierten die Bewerber 2018 den 
anwesenden IOC-Mitgliedern inklusive 
Präsident Jacques Rogge (hinten) ihre 
technischen Konzepte. Im Team von 
Thomas Bach steht auch Biathlon- 
Olympiasiegerin Magdalena Neuner

Lausanne.
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Wenn wir bei BayWa morgen etwas erreichen wollen, 
machen wir es uns einfach – wir fangen heute schon 
damit an. 

Erneuerbare Energien sind unsere Zukunft. Deshalb investiert 
BayWa in innovative Technologien von morgen. Über 17.000 
Mitarbeiter widmen sich in den Bereichen Agrar, Bau und Energie 
mit Leidenschaft der Sicherung unserer Grundbedürfnisse. 
Heute, morgen, übermorgen – und das seit 1923.

www.baywa.de

Den Wind so nutzen, dass uns 
morgen nicht die Puste ausgeht.
Wir fangen schon mal an.

BayWa_00012_Anzeige_Windmotiv_210x148_110520.indd   1 23.05.11   12:06

„�Wenn München  
die Spiele bekommt,  
werde ich als Freiwillige 
im Einsatz sein“ 
Magdalena Neuner
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ewegung ist gesund. In diesem Fall 
geht es um die Bewegung von Ziel-
gruppen und die Gesundheit des 
BayWa-Konzerns. Dessen Kunden, 

Geschäftspartner und Mitarbeiter sollen 
sich durch das Engagement des Konzerns 
als Nationaler Förderer der Münchner Be-
werbung um die Winterspiele 2018 ange-
regt und motiviert sehen. Zum Nutzen ihrer 
selbst, wie der Vorstandsvorsitzende Klaus 
Josef Lutz sagt, aber auch des „bayerischen 
Wirtschaftsraums, unserer Marke und unse-
res Geschäfts“. 

Der Auftritt im Bewerbungsumfeld hat für 
das 1923 gegründete, ortsansässige Unter-
nehmen - BayWa kürzt Bayerische Waren-
vermittlung ab – weitreichende Bedeutung. 
Die international tätige Aktiengesellschaft, 
die in Groß- und Einzelhandel vor allem 
Landwirtschaftsprodukte vertreibt, aber 
auch in der Bau- und der Energiebran-
che aktiv ist, setzte 2010 zwar 7,9 Milliar-
den Euro (plus 8 Prozent im Vergleich zum 
Vorjahr) um und ist im MDAX notiert; doch 
„bisher hat die BayWa vor allem im süddeut-
schen Raum eine sehr hohe Bekanntheit“, 
wie Konzernchef Lutz sagt. Man habe die 
Förderung von München 2018 „als Aufhän-
ger genutzt, um erstmalig eine Dachmarken-
kommunikation aufzubauen, die auch bun-
desweit abstrahlt“.

Und zwar anhand eines mehr denn je disku-
tierten, entsprechend aufmerksamkeitsstar-
ken Themas. Der Nationale Förderer besetzt 
das Cluster „Energie und Umwelt“. Prak-
tisch heißt das, er bringt neben finanziel-
ler Unterstützung diesbezügliche Sach- und 
Dienstleistungen in die Partnerschaft ein. So 
arbeitete die BayWa am Energiekonzept der 
Bewerbung mit, um den Ressourcenumgang 
etwa in den Sportstätten, im Olympischen 
Dorf oder dem Medienzentrum möglichst 
nachhaltig zu gestalten. 

Das Engagement sendet Zeichen des Auf-
bruchs. Erneuerbare Energien stellen für 
den Konzern eine junge Geschäftssäule 
dar, die noch nicht tragende, aber wach-
sende Funktion innerhalb der betriebli-
chen Statik hat. Den einschlägigen Umsatz 
von etwa 255 Millionen Euro im vergan-
genen Geschäftsjahr will Lutz deutlich 

steigern, durch operatives Wachstum wie 
durch Zukäufe. 

Zugleich wertet die Förderung von München 
2018 die Kommunikationsplattform Sport 
auf. Nicht dass sie Neuland wäre für das Un-
ternehmen, aber bisherige Aktivitäten neh-
men nicht flächendeckend Einfluss. NRW 
kennt seit 2009 den BayWa-Cup: eine ge-
meinsame Initiative mit dem westfälischen 
Fußball- und Leichtathletikverband, die re-
gionale Amateurkicker zur Teilnahme auf-
ruft; 2010/11 werden die tollsten auf Video 
festgehaltenen Tore ausgezeichnet. In Mün-
chen unterstützt die Marke den B2RUN, ei-
nen Firmenlauf, zu dem neben Mitarbeitern 
auch Lutz höchstselbst antritt.  

Das Bewerbungsprojekt hat ebenfalls seinen 
Aufhänger in der bayerischen Hauptstadt, 
symbolisiert durch zwei 75 Quadratmeter 
große Banner am BayWa-Haus in der Ara-
bellastraße, die seit vergangenem November 
auf München 2018 und das eigene Engage-
ment hinweisen. Die Verbindung wird da-
rüber hinaus in Prospektwerbung, anläss-
lich interner und externer Veranstaltungen 
– etwa der Grünen Woche in Berlin – und, 
siehe oben, im Rahmen der Dachmarken-
kampagnen durch entsprechende Anzeigen 
thematisiert. 

Natürlich bekamen und bekommen die elf 
Nationalen Förderer auch bei Aktionen der 
Bewerbungsgesellschaft Publicity, etwa beim 
Wintersportfestival im Olympiapark zu Jah-
resanfang. Die BayWa verschaffte sich wei-
tere Aufmerksamkeit, indem sie die Pres-
sekonferenz im Mai, auf der die GmbH ihr 
Programm für den Wahltag von Durban vor-
stellte, mitveranstaltete. Ohnedies scheint 
der Partner für Energie und Umwelt um 
Konsequenz bemüht. Wenn die besagten 
Banner am Firmengebäude nach dem 6. Juli 
weichen müssen, werden sie zu Umhängeta-
schen verarbeitet. ]
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erfolgen Sie strategische Ziele? Die 
Frage beantwortet Peter Bigelmai-
er so entschieden wie erwartet. Doch 
inhaltlich verblüffend: „Überhaupt 

nicht!“, schießt es aus dem Geschäftsführer 
der Immo 2018 GbR heraus. „Meine Moti-
vation für diese Initiative war der persönliche 
Wunsch, dass die Spiele nach München kom-
men. Und dieser Ehrgeiz treibt auch 95, nein 
100 Prozent unserer anderen Mitglieder an.“

So viel ist sicher: Immo 2018, einer der Nati-
onalen Ausstatter der olympisch-paralympi-
schen Bewerbung, ist kein Sponsoring-Part-
ner wie jeder andere. Branchenbündnisse 
treten sowieso selten auf im Sport. Und die-
ses Netzwerk, der Name lässt es erahnen, hat 
gar allein wegen der Bewerbung Bestand.

Knapp zwei Jahre ist es her, dass Bigelmai-
er, hauptberuflich Geschäftsführer des Be-
ratungsbüros Colliers Schauer & Schöll, den 
Münchner Vizereferenten für Arbeit und 
Wirtschaft bei einem Termin fragte, wie das 
Olympia-Projekt laufe und ob man es unter-
stützen könne. Man konnte, wie ihm und sei-
nem Kompagnon Markus Steinlein, Gründer 
einer  Werbeagentur mit Immobilienfokus, im 
daraufhin anberaumten Infogespräch mit der 
Bewerbungs-GmbH versichert wurde. Die 
beiden luden Entscheidungsträger der Bran-
che zu einer Art Gründungsveranstaltung ein. 
Einige der Gäste erklärten spontan ihre Be-
reitschaft, sich der Initiative anzuschließen.

Das Weitere dauerte dem Anspruch gemäß 
seine Zeit. „Wir hatten den Ehrgeiz, Natio-
naler Ausstatter zu werden. Das hieß, neben 
Cashleistungen auch geldwerte Leistung in 
Form von Werbeflächen aufzubringen“, sagt 
Bigelmaier. Im September 2010 waren die 
Verträge unterzeichnet und das erste Groß-
plakat gehängt. Inzwischen sind es 16. Sie 
prangen an mehr oder weniger prominenten 
Bauprojekten, etwa am Palais an der Oper, 
an Gebäuden in der Residenzstraße und am 
Promenadeplatz.

Ein paar weitere, zwei oder drei vielleicht, 
werden folgen, das ist eine Frage des Etats 
und des Businessplans. „Es war von Beginn 
an klar, dass wir von den 10.000 Euro, die 
die Mitglieder zahlen, alle laufenden Kosten 
der GbR bestreiten“, sagt Bigelmaier. Ging 

ein Gutteil des Geldes an die Bewerbungsge-
sellschaft, werden mit dem Rest vor allem die 
Blow-ups bezahlt. Organisatorisch regelt das 
Steinlein mit seiner Werbeagentur. Das kos-
tet die Gesellschaft so wenig wie Buchhaltung 
oder Pressearbeit. Bigelmaier und seine As-
sistentin bei Colliers Schauer & Schöll erle-
digen das. 

Immo 2018 vereint laut dem Geschäftsführer 
die „Crème de la Crème“ des Münchner Im-
mobiliengewerbes: Die traditionsreichsten 
Wohnungsbauträger und die größten gewerb-
lichen Projektentwickler der Stadt treffen auf 
Architekturbüros, eine Immobilienzeitung, 
Steinleins Agentur, einen Verband. 29 Ak-
teure sind es insgesamt. Alles heimatverbun-
dene Sportfans? „Sicher könnte die Branche 
von Winterspielen in München profitieren; 
es wird ja ein Olympisches Dorf gebaut, und 
die Infrastrukturverbesserungen würden den 
Standort inklusive des Umlands aufwerten“, 
sagt Bigelmaier. „Aber“, kontert er ein gedach-
tes „Aha!“, „unser Gedanke war wirklich: ,Wir 
leben in einem gottgelobten Land, in einer 
gottgelobten Stadt, in der wir gute Geschäfte 
machen. Warum sollen wir nicht dazu beitra-
gen, diese Stadt voranzubringen?‘“

Natürlich wäre es gern gesehen, wenn die 
Werbung für die Bewerbung nebenbei ei-
nen Imagegewinn für die Initiatoren abwür-
fe. „Wir tun schon das ein oder andere, um 
unsere Gruppe darzustellen“, sagt Bigelmai-
er. Auch, aber nicht nur auf den Großplaka-
ten. Mit München-2018-Schals besuchten 
Mitglieder von Immo 2018 ein Spiel des ein-
heimischen Eishockey-Erstligisten EHC, ein 
anderes Mal reisten ihre Vertreter nach Gar-
misch und schauten sich die Skisprungschan-
ze an. Anschließende Pressemitteilungen pro 
Olympia jeweils inklusive.

Ein letztes Event ist für den 6. Juli geplant, 
den Tag der IOC-Entscheidung. Dann sind 
die Mitglieder der Gruppe plus Gäste ins Café 
Glockenbach geladen, den Zuschlag zu feiern 
oder die Niederlage zu bewältigen. Für Bigel-
maier ist es die Gelegenheit, „noch einmal al-
len Danke zu sagen, die mitgemacht haben“. 
Anschließend löst sich die Immo 2018 GbR 
auf. Ihr Gründungszweck ist erfüllt. ]
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hre Meinung zählt: die der IOC-Mit-
glieder. Aber die der deutschen Öffent-
lichkeit ist auch nicht ganz unwichtig, 
wenn es um die Frage geht, ob München, 

Garmisch-Partenkirchen und Schönau/
Berchtesgaden die Olympischen und Para-
lympischen Winterspiele 2018 ausrichten 
oder nicht. In den vergangenen Monaten hat 
die Bewerbungs-GmbH so viele Medienko-
operationen geschlossen und verkündet, dass 
man mit dem Lesen kaum nachkam. Werbe-
raum gegen die Nennung auf der Website, 
darin besteht in der Regel der Tausch. 

Auch das Abkommen mit Constantin Sport 
Marketing funktioniert so. Trotzdem er-
scheint der Gesellschaft, die die Sportan-
gebote von Constantin Medien vermarktet, 
als spezieller, weil gewissermaßen „logi-
scher“ Fall. Marken wie Sport1, TV-Sen-
der und Online-Plattform, haben naturge-
mäß großes Interesse am Olympia-Thema. 
Hinzu kommt der Standortfaktor: Constan-
tin Sport Medien sitzt in München, was Ge-
schäftsführer Zeljko Karajica veranlasst, von 
einer „besonders intensiven Verbindung“ zu 
der Bewerbung zu sprechen. „Wir sind der 
Meinung, dass Olympische und Paralympi-
sche Winterspiele in Deutschland großartige 
Ereignisse mit weltweiter Strahlkraft wären.“

Diese Meinung dürfen er und seine Mitar-
beiter selbstverständlich haben. Aber zu-
mindest die Journalisten im Hause müssen 
sie zeitweise vergessen. Denn mag jeder User 
respektive Zuschauer, mögen auch Wer-
bekunden von Sport1 eine Berichterstat-
tung über den Fortgang der Bewerbung für 
selbstverständlich halten, gar verlangen; mit 
dem Beginn einer Medienkooperation kann 
diese Berichterstattung, wiewohl inhaltlich 
unverändert, anders erscheinen. „Selbstver-
ständlich ist unsere Redaktion ihrem jour-
nalistischen Auftrag verpflichtet, objektiv zu 
berichten“, betont Karajica. Jeder Nutzer 
solle sich sein eigenes Bild von der Olympia-
bewerbung machen können.

Seit Mitte Februar dieses Jahres und bis zur 
IOC-Entscheidung am 6. Juli läuft der TV-
Spot der Bewerbung auf Sport1. Die in-
haltliche Thematisierung findet vor allem in 
Form von Nachrichten statt. Im Rahmen von 
Sport1.de werden sie über einen eigenen Ka-

nal verbreitet, wie er etwa auch zur Frauen-
fußball-WM 2011 eingerichtet wurde. Bei 
besonderen Anlässen, zum Beispiel dem 
Eishockeyspiel zwischen den EHC München 
Allstars und den München 2018 Winterstars 
im Januar 2011, wurden die Fernsehnews 
auch von Bewegtbildern begleitet.

Am 6. Juli gibt es viel zu gewinnen, auch 
für Constantin. Karajica: „Für Sport1 und 
Sport1.de wäre es im Hinblick auf die re-
daktionelle Berichterstattung im Vorfeld 
und natürlich während des Ereignisses sehr 
positiv, wenn die Spiele hier in der Region 
stattfinden würden – selbst ohne Übertra-
gungsrechte für die einzelnen Wettbewer-
be.“ Der über Jahre gestreckte Spannungs-
bogen überwölbte eine Reihe interessanter 
Themen, „sowohl mit Blick auf die organi-
satorische Planung an den Wettkampfstätten 
als auch auf die Vorbereitungen der deut-
schen Athleten auf ,ihre‘ Spiele“, so der Ge-
schäftsführer. Heimspiele motivieren eben 
besonders: Journalisten genauso wie die 
Konsumenten ihrer Geschichten und die na-
tionalen Werbungtreibenden. ]
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Herr Roth, Sie haben sich eine Menge Kritik für Ihre Ausstellung „Die 
Kunst der Aufklärung“ in Peking eingefangen. Unter anderem wurde 
Ihnen der Vorwurf gemacht, Sie würden sich der chinesischen Regie-
rung anbiedern. Hat Sie die heftige Reaktion überrascht? Dass es Är-
ger und Streit geben würde, war nicht besonders überraschend. Aber 
dass es einen so persönlichen Charakter erhält, das schon. Vor allem, 
weil ich in der ZEIT vorsätzlich falsch zitiert worden bin. Eine ganz ei-
gene Erfahrung. Meine 14-jährige Tochter ...

... leidet jetzt in der Schule. Nö, davor bewahrt sie schon ihr Freun-
deskreis. Na ja, sie sagte auf jeden Fall, dass es an „Die verlorene Ehre 
der Katharina Blum“ (Erzählung von Heinrich Böll, die Red.) erinnere. 
Ich war ganz erstaunt, dass man mit 14 diese Thematik kennt, aber das 
passte: Einer wirft eine Münze hoch und alle anderen schießen drauf. 
Glücklicherweise habe ich sehr viel Zuspruch aus der Politik und von 
vielen Privatpersonen bekommen.

Das IOC sah sich wegen der Menschenrechtsfrage in China zu den 
Olympischen Spielen in Peking 2008 gleichfalls Vorwürfen ausge-
setzt. Sehen Sie Parallelen? Immer, wenn man sich auf ein neues und 
unsicheres Feld begibt und sich damit in die Öffentlichkeit wagt, ent-
stehen solche Diskussionen. Das ist berechtigt und in diesem Punkt 
sind Kultur und Sport ganz nah beieinander. 

Wo sehen Sie die Berührungspunkte? Ob wir Bilder ausstellen und 
sich jemanden daran erfreuen lassen, oder ob wir jemanden zum Sport 
animieren: Es geht zunächst darum, dass man Menschen zusammen-
bringt. Bei beiden ist es ein Bildungsauftrag. In dem einen Fall nur et-
was körperbetonter.

Manche Medien sehen mehr die politische Aussage als den Bil-
dungsauftrag. In öffentlichen Diskussionen im Westen wird immer 
schnell verurteilt, einfach Meinungen und nicht Fakten präsentiert. 
Zum Beispiel bei China. Da befinden Menschen, die das Land nicht 
kennen, pauschal darüber, was für die Bevölkerung gut sei: nämlich, 
dass sich bloß keiner von außen den Machthabern annähert, dass 
man sich abschotten soll. Aus meiner Sicht ist es aber wenig sinnvoll, 
1,3 Milliarden Menschen über einen Kamm zu scheren. Ich höre in 
China ganz oft, dass die Leute sagen: Wir sind neugierig, wir sind bil-
dungshungrig. Also muss man auf sie zugehen, auch wenn das eine 
Kooperation mit der Regierung bedeutet – es geht einfach auch nicht 
anders. 

Der Sport will aber nicht politisch sein. Jeder öffentliche Ausdruck hat 
eine Botschaft und diese ist bis zu einem gewissen Grad politisch, das 
lässt sich doch gar nicht vermeiden. Das ist die gesellschaftliche Di-
mension von Sport und Kultur: Ein bisschen mehr davon zu erfahren, 

Ein körperbetonter 
 Bildungsauftrag
Interview: Marcus Meyer und Jörg Stratmann
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Georg Baselitz im  
Rücken, London vor Augen: 

Martin Roth wechselt im 
September von der Elbe an 

die Themse und wird  
Leiter des Victoria and  

Albert Museums

Das Leben um Martin Roth ist eine Baustelle: Im Residenzschloss wummert und 
hämmert es an diesem heißen Frühlingstag. Fortgesetzte Restaurierungsarbeiten. 
Auch außerhalb lärmt es. In den Medien hagelt es negative Berichterstattung we-
gen der Ausstellung „Die Kunst der Aufklärung“, die der Hausherr und Leiter der 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden in China angeschoben hat. 

Martin Roth scheint das nicht zu bekümmern, er stößt gern Diskussionen an.  
Der 56-Jährige ist präsent, charmant und nimmt sich eine Menge Zeit. Das  
Gespräch kreist um Olympische Spiele, die wie kulturelle Transmissionsriemen  
wirken, sportliche Länderausstellungen und problematisches Quotendenken.
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was der andere macht. Und wenn der eine in Isfahan und der andere 
in Rosenheim lebt, haben Sie automatisch eine politische Spannung 
zu überwinden. 

Es werden also ungewollt Brücken in diese Richtung geschlagen? Ja. 
Und es gibt nicht viele Bereiche in der Gesellschaft, die das für sich in 
Anspruch nehmen können. Ich glaube einfach daran, dass Begegnun-
gen von Menschen etwas in Gang setzen. Wenn Regierungen – wie in 
China – im Zusammenhang mit einer Ausstellung oder einem Sporte-
vent die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen; selbst dann ist es noch 
möglich, viele Menschen zu sensibilisieren und auf die Menschen-
rechtssituation in diesem Land aufmerksam zu machen. Dadurch ent-
stehen dynamische Prozesse und die sind besser als eine reine Blocka-
dehaltung. Das ist in jedem Verein, jeder Ehe, jeder Beziehung oder 
WG so: Sobald man nicht mehr miteinander redet, ist es aus (lacht). 
Wie sagte Herbert Wehner schon? „Wer rausgeht, muss auch wieder 
reinkommen, Sie Grünschnabel!“

Gilt das auch für eine Fußball-WM in Katar? Ich finde es zwar 
sportlich absurd, dort Fußball zu spielen, aber klasse, die Aufmerk-
samkeit darauf zu lenken, dass es keine Ränder mehr gibt in unserer 
globalisierten Gesellschaft – und zwar nicht nur wirtschaftlich, son-
dern auch kulturell.

Und wenn sich eine Regierung mit einer Ausstellung, einer Fuß-
ball-WM oder den Olympischen Spielen brüstet? Na und? Soll man 
deshalb nicht mehr für die Menschen da sein? Ich hab’s schon ge-
sagt: Menschen zusammenzubringen, das begreife ich als unseren 
Auftrag – vor allem vor unserem geschichtlichen Hintergrund. Die-
ser Anspruch bezieht sich auf Kultur und Sport gleichermaßen. Vor 
den Olympischen Spielen in Peking haben wir eine Gerhard-Rich-
ter-Ausstellung initiiert, die sogar den Weg ins offizielle Rahmenpro-
gramm fand.

Stand die Ausstellung in direktem Bezug zu den Spielen? Ja, das 
war beabsichtigt. Allerdings lautet eine meiner Maximen: Mach’ 
nie eine Ausstellung während eines sportlichen Großereignisses. 
Sie geht meistens unter. 2010 in Vancouver lief es anders. Da ha-
ben wir einen Vertrag mit einer First Nation, einem Indianerstamm, 
für ein Projekt unterzeichnet, das wir erst Anfang Mai dieses Jahres 
in Vancouver Island und hier in Dresden eröffnet haben: eine Pot-
latsch-Ausstellung (Geschenktradition der Ureinwohner Kanadas, 
die Red.). Dass der Vertrag während der Olympischen Spiele unter-
zeichnet wurde und die Designerin der Ausstellung die Gestalterin 
der Medaillen ist, Corrine Hunt, hat uns Öffentlichkeit gebracht. 
Sport war in diesem Fall der Transmissionsriemen für die Kultur – 
zum Nutzen beider Seiten. --›
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Ist Ihnen im Zusammenhang mit Ihrem Wechsel an die Spitze des Vic-
toria and Albert Museums schon aufgefallen, dass im kommenden Jahr 
in London die Olympischen Spiele ausgetragen werden? Na klar, das 
war einer der Gründe, weshalb ich zugesagt habe. Ganz ehrlich (lacht).

Inwieweit wird es Sie betreffen? Es ist eine tolle Geschichte. Die Kultur 
und damit auch das V&A werden davon profitieren, dass das Gebiet rund 
um die Exhibition Road zu einem großen Kulturdistrikt umgebaut wird. 
Hier ist die Sportveranstaltung wieder so ein Transmissionsriemen und 
Impulsgeber. Ausstellungen über englisches Design begleiten die Spie-
le. Es wird für mich natürlich eine Herausforderung sein, als Anfänger in 
England Direktor des Nationalmuseums zu sein. Und das als Deutscher.

Man kann seit einigen Jahren bei Ausstellungen eine Entwicklung zur 
Eventisierung feststellen. Es geht nicht mehr allein um Inhalte, son-
dern auch um das Begleitprogramm, wie im Sport. Verändert das die 
Kunst beziehungsweise deren Wahrnehmung? Schwierige Frage: Ich 
glaube, dass es neue Zielgruppen erschließt und die Leute dazu bringt, 
sich überhaupt mit Kunst zu beschäftigen. Die Besucherzahlen in den 
Museen sind in den vergangenen 20 Jahren stetig gestiegen. Wir haben 
mehr Gäste als die Fußballbundesliga. 

Sind die Beweggründe für einen Besuch nicht wichtiger als Zahlen? 
Ich bin zunächst froh über jeden Besucher, der kommt, auch wenn er 
keinen inhaltlichen Anspruch hat: Man muss nicht etwas über Rubens 
wissen; wenn man zum Flirten oder Kaffeetrinken ins Museum geht, 
ist das auch okay. Ich treffe immer wieder Leute, die mir erzählen, dass 
sie ihren Partner im Museum kennengelernt hätten. Blind Date in einer 
Ausstellung (lacht). Das find’ ich super. 

Hat die Kultur vom Sport profitiert, weil in Stadien zuerst ein neues 
Freizeit- und Konsumverhalten eingeübt wurde? Ich glaube, es han-
delt sich eher um eine Parallelentwicklung ... Aber Sie stellen echt gute 
Fragen (lacht). Vielleicht treffen wir uns in 14 Tagen wieder, dann kann 
ich in der Zwischenzeit darüber nachdenken ... Die Sozialisierung der 
Menschen hat sich geändert. Früher war es kleinkarierter, enger im 
Denken, die Abneigung gegenüber neuen Entwicklungen und alterna-
tiven Lebensformen war groß: Denken Sie an die 68er-Bewegung oder 
die Rockmusik. Ich weiß das aus eigener Erfahrung, ich bin in einer 
schwäbischen Kleinstadt aufgewachsen. 

Die Gesellschaft hat sich geöffnet. Aber es gibt auch eine gegenläu-
fige Bewegung: Einerseits schreitet die Individualisierung der Men-
schen voran, andererseits gibt es den Trend, in der Menge mitzugehen, 
zu Massenevents zu pilgern und darin aufzugehen. Dieser Entwick-
lung zum großen Gemeinschaftserlebnis darf sich die Kunst nicht 
verschließen. Es sollte am Ende nur nicht alles gleich sein, man muss 
schon noch wissen, ob man vor einem Peter Paul Rubens oder einem 
Neo Rauch steht.

Alle stürmen in die große Van-Gogh-, Caravaggio- oder Andy-War-
hol-Ausstellung. Sehen Sie in dieser Schwerpunktsetzung auch eine 
Gefahr für die Vielfalt der Kunst? Der Sport leidet durchaus darunter. 
Ich kenne das Quotendenken natürlich und finde es problematisch, 

dass etwas nur ein Erfolg ist, wenn es im Fernsehen auftaucht oder so-
undso viele Besucher hat. Da wird die mediale Durchsetzungskraft mit 
Qualität verwechselt. Das ist das Risiko. Andererseits: Das Beste, was 
passieren kann, ist, wenn man es tatsächlich in die TV-Nachrichten 
schafft. Gestern war ich um 15 Uhr in den Nachrichten und dann in der 
Wiederholung noch einmal um Mitternacht. Sie glauben gar nicht, wer 
alles zu dieser Zeit fernsieht und sich bei mir gemeldet hat.

Wenn man WMs, EMs und Olympische Spiele als Länderausstel-
lungen begreift: Was glauben Sie, kann man darüber transportie-
ren? Ganz klassisch: Völkerverständigung. Auch wenn der Begriff heu-
te nicht mehr angesagt ist. Sie können, soviel sie wollen, über Facebook 
und Twitter kommunizieren, am Ende kommt es darauf an, dass man 
sich gegenübersteht. Es braucht die direkte Begegnung und Berührung.

Müsste es in diesem Zusammenhang eine stärkere Verzahnung von 
Sport und Kultur geben? Eine, die eine nationale Identität vermittelt, 
ohne sich darauf zu beschränken, dass man gut feiern kann? Der Aus-
tausch könnte meiner Ansicht nach intensiver und ehrlicher sein als in der 
Vergangenheit. Das Kulturprogramm darf für Sportveranstalter nicht nur 
Alibifunktion haben; es muss Eigenständigkeit gegenüber den Spielplä-
nen besitzen und sollte sozial verankert sein, damit es nicht allein auf der 
Oberfläche wirkt. Einer meiner Mitarbeiter in der Generaldirektion, Ah-
med Ben Ali, marokkanischer Herkunft, der übrigens Sport studiert hat, 
kommt aus einer No-go-Area in Essen. Da muss man hingehen, nicht 
nur auf den Opernplatz in der Frankfurter Innenstadt. Das ist wirklich-
keitssicher. So wie beim Kulturprogramm André Hellers zur WM 2006. 
Das funkelte und glänzte zwar, aber mutig experimentiert hat er nicht.

Das heißt, man darf Sie ansprechen, etwa, wenn München den Zu-
schlag für die Winterspiele 2018 erhalten sollte? Bitte vorsichtig (lacht). 
Wenn ich jetzt ‚Ja’ sage, klingt es so, als würde ich mich anbiedern. ]

Der Kunstvermittler
Die berufliche Sozialisation von Martin Roth ist eng ans Museum ge-
knüpft. Schon seine Promotion 1987 an der Eberhard-Karls-Universi-
tät in Tübingen hatte die Geschichte des kulturhistorischen Museums 
zum Thema. Ein Forschungsaufenthalt am Deutschen Historischen  
Institut in Paris und eine wissenschaftliche Mitarbeit am Deutschen 
Historischen Museum in Berlin folgten. Kurz nach der Wende über-
nahm Roth die Leitung des Deutschen Hygiene-Museums in Dresden.  
Von 1996 bis 2000 arbeitete er im Management der Expo 2000 in  
Hannover, ehe er im Herbst 2001 zum Direktor der Staatlichen Kunst-
sammlungen Dresden ernannt wurde. 

Roth gilt als moderner Museumsdirektor, der sich um Strukturen, Or-
ganisation und Finanzen kümmert und den Künstlern freie Hand lässt. 
Für die Ausstellung „Die Kunst der Aufklärung“ in Peking musste sich 
der 56-Jährige nach der Verhaftung des Menschenrechtlers Ai Weiwei  
im Frühjahr heftiger Kritik erwehren. Zum 1. September wird der 
Schwabe die Leitung des Londoner Victoria and Albert Museums über-
nehmen. Roth ist seit Dezember 2010 Persönliches Mitglied des DOSB.
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Gemeinsam mehr erreichen

Mit dem Wettbewerb „Das Grüne Band für vorbildliche Talentförderung im Verein“ unterstützt die 
Commerzbank seit 25 Jahren junge Athleten auf ihrem Weg in den Spitzensport. In Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Olympischen Sportbund fördern wir die Begeisterung für den Sport, setzen ein 
Zeichen dafür, dass Erfolge mit fairen Mitteln möglich sind und belohnen engagierte Nachwuchsarbeit 
im Verein.

Weitere Informationen unter www.dasgrueneband.com

Eine gemeinsame Initiative von

Starke Leistung: 25 Jahre Talentförderung.



Kunst am Spielfeldrand
Sport und Kunst – das ist kein Gegensatz. Manchmal besteht eine ausdrückliche Verbindung: etwa  

im Begriff „Kunstturnen“ oder „Eiskunstlauf“. Auch gibt es faszinierende Versuche von Künstlern, 

sich ein Bild vom Spiel zu machen, etwa die Videoinstallation „Deep Play“ von Harun Farocki bei der  

„documenta 12“. Viel häufiger aber machen sich Trainer dieses Bild oder die Statistiker, und gerade 

im Teamsport kann daraus Kunst werden, wie im Folgenden zu sehen ist. Text: Jörg Stratmann

Karsten Schul: Last Second Play

T r i u m p h  u n d  N i e d e r l ag e 

Es ist ein Wirrwarr schwarzer Linien, Kreise und Kringel. Dem Kenner aber 
zeigt sich ein Schnittmusterbogen für die letzten Sekunden auf dem Basketball-
feld. Diese Grafik erzählt zwei Geschichten. Erste Geschichte: 20. Mai 2008  
in Quakenbrück, Artland Dragons gegen Telekom Baskets Bonn. Die Gäste liegen 
3,79 Sekunden vor Schluss einen Punkt zurück und dürfen an der Mittellinie 
einwerfen. Was tun? 

Trainer Michael Koch und Assistent Karsten Schul haben die Antwort. Schul 
fischt den Spielzug „Last Second Play“ aus der Aktentasche, Koch erklärt die 
Symbole. Wichtig sind nur zwei: Nummer 5, Center John Bowler, startet zur 
Freiwurflinie, erwartet den Einwurf von Nummer 1, Jeremiah Davis, drückt 
dem Heraneilenden den Ball wieder in die Hand, der zum Korb dribbeln und 
treffen soll. Es gelingt, und später erreicht Bonn das Finale. Die zweite Ge-
schichte, ein Jahr später: Im entscheidenden Spiel um den Titel liegen die Bonner 
in Oldenburg wieder einen Punkt zurück. Noch vier Sekunden. Schul zückt  
den bekannten Spielzug – kein Déjà-vu, ein Oldenburger fängt den ersten Pass 
ab. Eine andere Legende wird fortgeschrieben. Bonn wird zum fünften Mal 
Zweiter.
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Stevens, Eigenrauch (Hintergrundfoto Giuseppe-Meazza-Stadion und Bearbeitung),Thiesen: 
Schalke 04 – Inter Mailand. Siebdruck, Auflage 250 Exemplare

S C HA  L K E  S IEG  T ,  S T E V EN  S  K RI  T Z E LT 

„Elfmeterschießen ist Glückssache“, das sagt so ziemlich jeder Trainer, wenn’s vorbei 
ist. „Aber was ist mit Schussbildern?“, fragt der Halblaie. „Die Trainerteams haben 
doch garantiert Riesendatenbänke, aus denen sie vor einem K.-o.-Spiel nur die Na-
men der potenziellen Schützen raussuchen müssen: Özil etwa wartet lang, schießt 75 
Prozent rechts flach – also stehen bleiben und dann dahin, mit allem, was du hast!“ 
Tatsächlich war selbst der legendäre Zettel, den Torwarttrainer Andreas Köpke im 
Viertelfinale 2006 gegen Argentinien Jens Lehmann zusteckte, eher psychologische 
als praktische Stütze. Und die vom Münsteraner Josef Thiesen – siehe oben – an-
gefertigte Grafik ist ihrerseits ein Dokument, in dem Lehmann eine Hauptrolle spielt.  

Grundlage war die Skizze, die Schalke-04-Trainer Huub Stevens 1997 in der 
Aufregung des Elfmeterschießens im zweiten UEFA-Cup-Endspiel bei Inter 
Mailand kritzelte – eine Klubreliquie, kein Lehrbuchstoff. Links und rechts  
stehen die Namen der Mailänder Schützen; Djorkaeff trifft, Winter schießt  
vorbei, das Ding von Zamorano hält Lehmann, wie der rote Pfeil mit dem Zusatz 
„Jens“ belegt. Die Pfeile für die Treffer der Schalker Ingo (Anderbrügge),  
Olaf (Thon) und Martin (Max) steigern sich dagegen bis zum triumphalen 4 : 1 
durch Marc (Wilmots). Fußballhistorie, auf die Spitze getrieben.
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Bauermann, Lüpertz: 50. deutsches Basketball-Endspiel, TSV Bayer 04 Leverkusen – Alba Berlin. Siebdruck, 
Auflage 250 Exemplare (unten)

Bauermann, Thiesen: DBB-Finale Bamberg – Frankfurt 2005. Handabzüge, Auflage 250 Exemplare (oben)
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M ü ll  e r  g r ä tsc   h t ,  V ö ll  e r  st  e h t 

W i n k e lz  u g  m i t  Ga r n i t u r  ( B i l d e r  S e i t e  2 8 )

Dirk Bauermann lebt das Basketballspiel. Wer den Bundestrainer, einst Bamber-
ger Meistercoach, jetzt mit Bayern München in die Bundesliga aufgestiegen, be-
obachtet, könnte den Spielverlauf an Mimik und Gestik ablesen. Beeindruckend 
ist auch, wie virtuos er in Auszeiten mit seiner Taktiktafel hantiert, um seinem 
Team die nächsten Spielzüge nahezubringen. Eigentlich bleiben diese Skizzen ein 
Geheimnis, Wischer mit der Hand vernichten sie stets. Das fand sein Freund Josef  
Thiesen, Basketballfan, Leiter der Maltechnik an der Kunstakademie Münster 
und Koordinator des Projekts „9,9 Art goes Sports“, schade.
 
Er überredete Bauermann, die Darstellung typischer Lauf- und Passwege für eine 
Siebdruck-Serie zu wiederholen. Die Anweisung aus dem BBL-Finale 2005, 
Bamberg gegen Frankfurt, ist am Rande durch Elemente aus der Schlagwortkis-
te ergänzt wie „Verteidigung zuerst“, „große Spieler ans Brett“ oder „auf den Ball 
aufpassen“. Bereits 1989 inspirierten Markus Lüpertz, Maler und damaliger Rektor 
der Düsseldorfer Kunstakademie, die Taktikskizzen von Dirk Bauermann. Bei ei-
nem Treffen in seinem Atelier interpretierte er diese auf seine Weise und stellte das 
Ergebnis „9,9 Art goes Sports“ in Form von zwei Siebdruckauflagen zur Verfügung.

Der Trainer sammelt Bilder, der Statistiker Belege. Bundestrainer Joachim Löw 
kann dadurch Theorie und Praxis zur Deckung bringen: So bewiesen der Kölner 
Professor Jürgen Buschmann und sein Team an der Sporthochschule, dass sich 
Löws Team in den drei Spielen der WM-Vorrunde 2010 haarklein an die taktische 
Aufstellung gehalten hatte. Wo heute die Statistik helfen muss, reichte früher  
dank des langsameren Spiels noch das Auge des TV-Zuschauers. Dass Gerd Müller 
nie lief, sondern nur im Strafraum lungerte, um aus der Drehung zuzuschlagen, 
war leicht zu erkennen. Denkt man. Und Rudi Völler später, der rackerte, der war 
überall zu finden. Oder? 

Zwei Bewegungsprofile der Spieler, Müller im WM-Endspiel 1974, Völler beim  
WM-Sieg 1990, belegen anderes. Müller hielt sich die meiste Zeit an der Mittel
linie auf, grätschte gar am eigenen Strafraum und schoss nur einmal aufs Tor, 
allerdings entscheidend. Völler wuselte meist in oder vor dem gegnerischen 
Strafraum. Auch das lohnte sich. Nach einem Foul an ihm verhalf Brehmes Elf
meter zum Titel. 

Taktische Aufstellung Deutschland,  
Müller (WM-Endspiel 1974) und Völler (WM-Sieg 1990)

Faktor Sport  [ Zeitgeist ]    29



30    [ Profile ]  Faktor Sport



Rainer Schüttler ist seit über anderthalb Jahrzehnten Tennisprofi. Der 35-Jährige 

spielte zumeist oben, aber nie ganz an der Spitze. Porträt eines beharrlichen Sportlers, 

der spielend fürs Leben gelernt hat. Text: Bertram Job

n diesem Vormittag hat Rainer Schüttler wieder 
mal damit angefangen, sich heranzuarbeiten. 
Sechs Tage lang konnte er wegen eines Virusin-
fekts kein Racket in die Hand nehmen. Also  

hat er auf der Anlage des Hessischen Tennis-Verbands  
in Offenbach knapp zwei Stunden lang Bälle geschlagen 
und das kleine Einmaleins geübt: Vorhand, Rückhand, 
Volley, Cross; dazu jede Menge Aufschläge. Natürlich 
sitze das nach all den Jahren irgendwo drin, sagt Schüttler, 
„aber man verliert schnell die Feinjustierung.“ In den 

A

Mehr als
eine Karriere

nächsten Tagen soll das Pensum gesteigert werden. Es 
gibt ja immer wieder ein neues Turnier, eine neue Chance.

Schüttler blickt voraus, so hat er das immer getan. Nächs-
tes Jahr könnte das olympische Turnier in London zum 
persönlichen Finish werden. Es wäre seine vierte Teil-
nahme. 2004 in Athen gewann er mit Nicolas Kiefer  
Silber im Doppel – oder verlor Gold. Eine Frage der 
Perspektive nach vier Matchbällen gegen das chilenische 
Tandem. „London wär’ noch mal ein Megathema“,  --›
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Das ist ihm mehr Anerkennung als Rankings und die  
Anzahl der Medienanfragen.

„Ich möchte gar kein Popstar sein“, sagt er. „Man muss 
hart arbeiten, um dahin zu kommen, und wenn man 
gut spielt, verdient man sehr viel Geld. Aber es ist eine 
Scheinwelt. Wer das nicht realisiert, wird Probleme  
bekommen.“ Man kennt sie aus vielen Interviews, diese 
Sätze. Aber bei Schüttler haben sie eine andere Schwer-
kraft: Man nimmt sie ihm ab.

Dirk Hordorff sagt: „Manche bräuchten mehr als eine 
Karriere, um das so nüchtern einzuschätzen. Aber  
dieser Junge raffte es von Anfang an.“ Der 55-Jährige  
steht Schüttler seit zwei Jahrzehnten als Trainer und 
Manager in Teilzeit zur Seite. Er hat ihn überredet, nach 
dem Abitur lieber auf den Weißen Sport zu setzen, statt 
ein BWL-Studium zu beginnen. Was folgte, ist für ihn 
eine ganz besondere Erfolgsgeschichte. „Er hat nicht 
alle Titel geholt, die man gewinnen kann“, sagt Hordorff, 
mittlerweile Präsident des Hessischen Tennis-Ver-
bands. „Aber er zeigt, wie man im Spitzensport ein er-
folgreiches Leben führt.“

Hordorff bildet mit Bernardo Carberol, dem argentini-
schen Fitnesscoach, und Co-Trainer Jan Stoces bis heute 
die wichtigste Konstante in Schüttlers Team. Zusammen 
sind sie ein Tross, der jedes Turnier zu einer Unterneh-
mung macht, in die der Profi zunächst investiert. Und 
nicht immer wird dabei der Break-even erreicht. „Bei  
den kleineren Turnieren musst du schon ordentlich spie-
len, um die Kosten zu decken“, sagt Schüttler. 

Kämpfen ohne Krampf

Er hat gelernt, auf seinen Körper zu hören, spielt nicht 
mehr als maximal 28 Turniere im Jahr. „Ich brauch’  
inzwischen ein bisschen länger, um zu regenerieren.  
Die Ergebnisse, die ich mit 25, 26 gebracht habe, schaffe  
ich vielleicht noch bei zwei, drei Turnieren pro Jahr“, 
sagt Schüttler, dessen Stärke es immer war, fitter als die 
meisten anderen zu sein und längere Ballwechsel und 
Matches gehen zu können.

Es geht also darum, zu haushalten und sich doch noch 
mal ranzurobben. Nach über 7 Millionen Dollar, die  
er an Preisgeldern eingespielt hat, kann er zumindest  
finanziell nicht mehr tief fallen. Im letzten Jahr hat er  
mit dem ehemaligen Daviscup-Kollegen Alexander Waske  
in Offenbach eine Tennis-Universität für den Nach-
wuchs gegründet. Auch Hordorffs Managementunter-
nehmen steht ihm prinzipiell offen. Doch es drängt in 
ihm, beim nächsten Turnier wieder so weit zu kommen, 
wie es geht.

sagt er, „aber dafür muss ich definitiv wieder besser 
spielen und noch mal richtig hart an mir arbeiten.“

Boden gutmachen, das Feld von hinten aufrollen: Die 
wahre Passion des Tennisroutiniers aus Korbach ist das 
„Immer-Weiter“, nicht die reine Höhe, die Nummer  
eins sein zu wollen, wie zum Beispiel ein Boris Becker. In  
den vergangenen anderthalb Jahrzehnten hat Schüttler 
dennoch viele Höhen ausgelotet und die Tiefen sowieso. 
Als er mit 19 Jahren Profi wurde, hieß der Bundeskanzler  
Helmut Kohl, die Währung D-Mark, und im Tennis 
führte Andre Agassi die Weltrangliste an. Inzwischen 
steht Rafael Nadal an der Spitze und 97 Plätze hinter ihm 
Schüttler, der Unermüdliche. Ende April hat er seinen 
35.Geburtstag gefeiert. „Es kommt mir nicht so vor, als 
ob ich schon so lang Tennis spiel’“, sagt er.

Konstanz statt Kult

Man kann gar nicht so weit kommen, sagen Experten,  
wenn man erst mit 13 Jahren anfängt, regelmäßig zu  
trainieren. Und sich schon gar nicht über zehn Jahre  
in der Weltelite halten. Schüttler hat beides geschafft. 
Seit 1999 gehörte er am Jahresende regelmäßig zu den 
Top 100 – ausgenommen 2007, als ihn das Pfeiffer’sche 
Drüsenfieber über Monate lahmlegte. Trotz dieser  
dauerhaften Präsenz in der Beletage der Weltrangliste, 
die den direkten Zugang zu den wichtigsten Turnieren 
ermöglicht, ist er keine dominante Figur in der Tennis-
szene geworden. Aber so etwas wie eine lebende Kon
stante: Die anderen kommen, siegen und gehen; Schütt-
ler spielt weiter. Ab und zu hat es auch zu mehr gereicht, 
dann hat er die Besten geschlagen: den Ivanisevic, den 
Agassi, den Federer.

„Die Leute müssen viel mehr über Spieler wie Rainer  
erfahren“, forderte der US-Profi James Blake, nachdem 
der ihn Anfang 2004 aus dem Grand-Slam-Turnier in 
Melbourne geworfen hatte. Es war der Auftakt zum  
bisher größten Run, der Schüttler bis ins Endspiel führte,  
und eine fast logische Fortsetzung des tollen Jahres 
2003, in dem er 15 Viertelfinals erreicht hatte. Das End-
spiel aber gewann nicht er, sondern Agassi. Und so  
erfuhren die Leute doch wieder kaum was von Rainer S.

Schüttler ist auf den Courts dieser Welt ein ehrlicher 
Facharbeiter geblieben, der immer mehr Schweiß als 
Glanz verströmt. Die Medien haben ihn oft mit Be-
schreibungen wie „rennt und rennt“ begleitet. Im Inner 
Circle indes weiß man auch seinen trockenen Return  
zu schätzen. 2003 haben ihn die Spieler der ATP-Tour 
zum „Most improved Player“ ernannt, und als er 2008  
bis ins Halbfinale von Wimbledon vorstieß, wählten sie 
ihn in der Kategorie „Comeback Player of the Year“.  
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Auf der Fanpage bietet der Tennisprofi einen unver-
stellten Blick auf seine Leistungen: „Schüttler unterliegt  
Gabashvili“, ist nach dem Erstrunden-Aus bei den 
BMW Open in München vermerkt. „Schüttler unter-
liegt Dimitrov glatt“, heißt es über Houston, wo Tur-
nieranfang und -ende gleichfalls in einem Spiel zu-
sammenfiel. Letztlich bescherte ihm seine achtwöchige 
US-Tour aber auch Freude: eine zweite Runde in  
Miami, das Finale eines Challengers in Dallas. Kleine,  
wertvolle Beweise, dass immer was geht. „Ich träume 
nicht davon, noch mal unter die Top Ten zu kommen“, 
sagt er ungerührt. „Im Prinzip ist ja klar, dass ich mei-
nen Zenit überschritten habe.“

Rainer Schüttler wird kämpfen müssen, um ein weiteres 
Jahr unter den ersten 100 zu bleiben. Aber das ist  
seine Paradedisziplin. Kämpferisch hat er 1999 sein 
erstes Grand-Prix-Turnier gewonnen, als er im Finale  

von Doha Tim Henman verschliss. Und kämpferisch 
zeigte er sich im Rechtsstreit gegen das IOC, das ihn 
trotz der Nominierung durch das NOK nicht zum olym-
pischen Turnier 2008 in Peking zulassen wollte. Er  
setzte sich juristisch durch. Und dann? Ein Sieg über  
Kei Nishikori, eine Niederlage gegen Novak Djokovic – 
schon war der Zauber vorüber. 

Na und? So oder so ähnlich wird es eines Tages ohnehin 
passieren. „Wenn man während eines Turniers irgendwo 
hinfahren will, kommt gleich ein Auto und holt einen ab“, 
beschreibt Rainer Schüttler amüsiert den Tenniszirkus. 
„Die Wäsche wird einem gemacht, man wohnt in Fünf-
Sterne-Hotels. Natürlich weiß ich, dass das später nicht 
mehr so ist.“ Und wenn dieser Zauber vorüber ist? Dann 
wird Rainer Schüttler das tun, was er schon immer getan 
hat: Er wird einfach weitermachen und sich heranarbei-
ten an ein Leben ohne Filzball. ]

Zu Hause in der Welt 
und doch stets bei sich: 
Rainer Schüttler sagt, 
er träume nicht mehr 

davon, unter die ersten 
zehn der Weltrangliste 

zu kommen
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sie sinD gefragt, liebe leser: 
welches gebäuDe wirD iM fOlgenDen beschrieben?

 GEWINNSPIEL

Von WeLCher inSTiTuTion iST in dieSem BeriChT die rede? 
Schicken Sie den Namen mit dem Betreff respektive unter 
dem Stichwort „Gewinnspiel Faktor Sport“ an:

Einsendeschluss ist der 1. August. Mitarbeiter/-innen von Faktor Sport, dem Deutschen Olym-
pischen Sportbund, der Deutschen Sport-Marketing GmbH, der medienfabrik Gütersloh und von 
Dertour sowie deren Angehörige sind von der Teilnahme ausgeschlossen. Die Ziehung der Gewinner 
erfolgt unter Aufsicht eines Rechtsanwalts.
Die weiteren Teilnahmebedingungen erhalten Sie auf Anfrage unter folgender E-Mail-Adresse: 
faktorsport @ medienfabrik.de.

faktorsport @ medienfabrik.de

oder postalisch an:
Deutsche Sport-Marketing GmbH
Schaumainkai 91
60596 Frankfurt am Main

Sie können eine dertour-reise zu den olympischen Spielen 2012 
in London gewinnen. der Preis beinhaltet den Flug und eine 
übernachtung für 2 Personen auf der mS deutschland sowie 
den eintritt für einen besonderen event vor ort. 

PIRATEN! Wer der Meinung war, dieses Genre sei längst 
tot, wird eines Besseren belehrt. Die Räuber der Meere, 
deren Blütezeit Jahrhunderte zurückliegt, haben media-
le Hochkonjunktur, leider teils sehr real, aber auch fiktiv. 
Erst vor wenigen Wochen stellte Johnny Depp die vierte 
Ausgabe der „Fluch der Karibik“-Blockbuster vor und 
brachte mit seinem Team die Fans zum Kreischen. 

Wenn Jack Sparrows Vorfahren im 19. Jahrhundert über 
die Pinienböden des fraglichen Gebäudes schlitterten, 
war das Geschrei vermutlich ebenfalls groß. Rum, Sirup, 
Kaffee, Pfeffer und Baumwolle gab es in dem georgiani-
schen Lagerhaus zu erbeuten, und da zumindest Erste-
res laut Überlieferung wesentlicher Bestandteil eines 
Piratenschiffs war, dürfte das Backsteingebäude nahe 
der West India Docks ein beliebtes Ziel gewesen sein. 

Derzeit sind die wilden Gesellen hier wieder sehr prä-
sent, doch statt Polizisten strömen Besucher herbei: 
um ihre Geschichte zu erkunden. Dabei erfahren sie 
die Wahrheit über einen früheren Kaufmann, der im 
17. Jahrhundert unter dem Union Jack in See stach. 
Er kam als Seeräuber zurück und wurde gehenkt – sein 
Mythos lebte jedoch weiter und wurde zur Inspiration 
zahlreicher Piratenfilme. Bis Ende Oktober 2011 wer-
den er und seine Kollegen an dieser Stätte hausen. Dann 
rückt hier ein sportliches Großereignis der Neuzeit in 
den Vordergrund. 

Fechten, Schießen, Nahkampf, Segeln und Laufen – 
das Treiben einiger Protagonisten des anstehenden 
Events ist der Piraterie ähnlich, doch mit Überfall und 
Raub haben die Personen, die sich am beschriebe-
nen Ort ihr „Wohnzimmer“ einrichten werden, rein gar 
nichts zu tun. Ihre Schlachten unterliegen strengen 
Regularien, ihre Belohnung ist dennoch so schön wie ein 
Schatz: Sie funkelt golden, silbern oder bronzefarben. 

So wie einst die Seeräuber nach ihren Kämpfen ausgie-
big feierten, so wollen auch die künftigen Hausherren 
ihre Erfolge in festlicher Stimmung teilen. Insgesamt 18 
Tage richten sie sich hier ein, um Besuchern die Teilhabe 
an Siegen und Niederlagen zu ermöglichen. Wer dabei 
sein will, muss dafür kein Schiff kapern, sondern kann 
sich aus dem Reiseprogramm von Dertour Passendes 
heraussuchen. Eintägige Bustrips werden ebenso an-
geboten wie Flugreisen mit Unterkunft. Übernachtun-
gen gibt es auf dem Festland und auf dem Schiff. Letzte-
re allerdings nicht im Piratenstil, sondern auf dem wohl 
bekanntesten Kreuzfahrtdampfer Deutschlands, der für 
die Zeit der Wettkämpfe in Gehentfernung des gesuch-
ten Objekts anlegen wird.

34    [ Gewinnspiel ]  Faktor Sport



 „Lieber Arm ab als arm dran. 
Meine Devise im Sport – und im Leben!“

 Rainer Schmidt | Tischtennisspieler

 www.dbs-npc.de

Rainer_Schmidt_DIN_A_4.indd   1 25.02.11   15:48



Das belebende 
Brennen 
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ür Elke Borchardt war Sport ein Ver-
gnügen der anderen. Seit der Geburt 
ist ihr rechtes Bein kürzer als ihr linkes, 
vierzig Operationen hat sie über sich 

ergehen lassen, manchmal war sie für Wo-
chen im Krankenhaus, einmal fünf Monate.  
Irgendwann wurde ihr rechtes Knie steif,  
seit einiger Zeit benötigt sie eine Gehhilfe. 
An dieser Einschränkung hatte sie ihre Frei-
zeit ausgerichtet: sie spielte Geige, zeichnete 
Bilder, strickte Kleidung. Sport kam für  
sie nicht in Betracht, sie dachte, sie könne 
ihren Körper nicht überwinden.

Elke Borchardt, 17 Jahre alt, sitzt in einem 
Klassenraum der Carl-von-Linné-Schule, die 
im Berliner Bezirk Lichtenberg liegt. Die Lin-
né-Schule, gegründet 1977, zählt mit ihren 420 
Schülern, 100 Pädagogen und vielen medizi-
nischen Kräften zu den größten Förderzentren 
für körperliche und motorische Entwicklung 
in Europa. Während Elke Borchardt ihre Ge-
schichte erzählt, ist sie ein wenig aufgeregt, als 
könne sie ihre Wandlung selbst nicht fassen. 

Im Sommer 2009 wurde sie von Lehrern ge-
fragt, ob sie nicht schwimmen wolle. Elke 
Borchardt stutzte, zweifelte, willigte aber 
ein. Sie schwamm gut, wurde schneller und 
schließlich hervorragend. Ein Jahr später 
nahm sie mit ihrer Schule an einem neuen 
Wettbewerb teil: „Jugend trainiert für Para-
lympics“ ( JTFP). Ihr Team gewann das Fina-
le, der Jubel war laut, die Anerkennung groß, 
und so sagt Elke Borchardt nun: „Ich hätte  
nie gedacht, dass eine solche körperliche 
Leistung in mir steckt. Mein Knie ist steif und 
vernarbt, aber Sport ist tatsächlich möglich.“

In solchen Geschichten spiegeln sich die 
Hoffnungen von Norbert Fleischmann wider. 
Der 61-Jährige leitet die Deutsche Behin-
dertensportjugend (DBSJ) und ist Vizepräsi-
dent des Deutschen Behindertensportver-
bandes (DBS). Seit Mitte der 90er-Jahre 
kämpft er für „Jugend trainiert für Paralym-
pics“, als Vorbild dient „Jugend trainiert für 
Olympia“, der größte Schulsport-Wettbewerb 

F
der Welt, an dem hierzulande 800.000 Kin-
der und Jugendliche teilnehmen. Fleischmann 
hatte hunderte Gespräche geführt, er hatte 
dutzende Versammlungen abgehalten. Doch 
erst als mit der Deutschen Bahn ein Spon-
sor gefunden wurde, der zudem die barriere-
freie An- und Abreise organisiert, inklusive 
der Sportgeräte, konnte mit Unterstützung der 
Kultusministerien das Projekt „Jugend trai-
niert für Paralympics“ umgesetzt werden. „Am 
Anfang mussten wir Ehrenamtliche das finan-
zielle Risiko tragen“, erzählt Fleischmann.

Das erste Bundesfinale fand 2010 im Sport-
zentrum Kamen-Kaiserau statt, in Nord-
rhein-Westfalen, wo sich schon seit 2003 ein 
Landeswettbewerb etabliert hat. 160 Schü-
ler aus neun Bundesländern traten im Rah-

men des Pilotprojekts an, in den Sportarten 
Leichtathletik, Schwimmen, Tischtennis und 
Rollstuhlbasketball. Geehrt wurden die Sieger 
von Handball-Nationaltrainer Heiner Brand. 
In Ländern mit mehreren Schulen, deren För-
derschwerpunkte auf körperlicher und mo-
torischer Entwicklung liegen, hatten sich die 
Teilnehmer in Vorentscheiden für das Bun-
desfinale qualifiziert. „In der Regel sind unse-
re Schüler selten in Vereinen aktiv“, sagt Nor-
bert Fleischmann. „Sportlich werden sie in 
der Schule sozialisiert. Daher ist ein Wettbe-
werb mit Erlebnischarakter umso wichtiger.“

Wichtig aus zwei Perspektiven: der vorran-
gigen des Kindes und der nachrangigen des 
paralympischen Sports – wobei da nach 
Einschätzung von Rainer Schmidt, Aktiven-
sprecher im DBS, kein Unterschied beste-
hen muss. „Bei JTFP können die Kinder selbst 
bestimmen, was sie erreichen möchten“, sagt 

der mehrfache Paralympics-Sieger im Tisch-
tennis. „Vielleicht stellt sich der ein oder an-
dere Teilnehmer vor, wie das wäre, 2020 oder 
2024 bei den Paralympics zu starten, und 
macht das zu seinem Ziel.“ Die damit verbun-
dene Selbstbestimmung sei gerade für behin-
derte Kinder wichtig und könne eine „Passi-
on entfachen, wie sie jeder Leistungssportler 
braucht“. Und jeder Mensch: „Ohne für  
irgendetwas zu brennen, ist das Leben doch  
relativ lau“, so der Ex-Athlet und Pfarrer.

Die Förderung paralympischer Talente wäre 
inbegriffen – fast 580.000 Kinder, Jugend-
liche und Erwachsene mit Behinderungen 
treiben in rund 5600 Vereinen Sport, Ten-
denz steigend. In der Schule fehlte bislang 
ein Ansporn für die Begabten. Die Berlinerin 

Elke Borchardt hat die Aufmerksamkeit des 
Olympiastützpunktes geweckt, sie trainiert 
nun sechs Stunden in der Woche, bald wer-
den es acht sein. „Ich und Leistungssport? 
Vor einigen Monaten hätte ich das noch für 
ein Märchen gehalten.“ Ihre Schule will sol-
che Erfolge fördern und hat eine Schwimm-
klasse gegründet. „Sport bietet den Kindern 
ein großes Stück Normalität“, sagt die Leh-
rerin Birgit Pflug, die das Team zum Bundes-
finale begleitet hat. 

Die Unterstützung der Lehrer und der Eltern 
ist wichtig, um JTFP und damit die Stellung 
des Sports in den Förderschulen zu etablieren. 
Darauf weist Norbert Fleischmann angesichts 
von Lehrermangel, knappen Hallenkapazitä-
ten und fehlenden Unterrichtsmaterialien hin. 
„Es wird ein wenig einfacher, behindertenge-
rechte Schwimmhallen oder bessere Trans-
portbedingungen für Rollstühle zu fordern“, 

„Jugend trainiert für Paralympics“ kommt voran: Im zweiten Jahr ist 

der Zuspruch zum 2010 eingeführten Bundeswettbewerb gestiegen. 

Das soll erst der Anfang sein: im vorrangigen Interesse der Teilneh-

mer und im nachrangigen des Sports. Text: Ronny Blaschke

--›
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sagt der DBS-Vize, der bis vor kurzem selbst 
Lehrer gewesen ist. 

Das Projekt JTFP steht am Anfang, der 
Pilotstatus wurde verlängert: inklusive des 
Bundesfinales 2011 vom 7. bis zum 10. Juni 
im Bundesleistungszentrum Kienbaum nahe 
Berlin, zu dem 180 Schüler aus 12 Bundes-
ländern anreisten. 
 
Das Wachstum fortsetzen, darum geht es. 
Norbert Fleischmann und seine Mitstreiter 
überlegen, wie sie den Wettbewerb erweitern 
können. 2012 sollen alle 16 Länder teilneh-
men. Das ist nur eines der Vorhaben: Wie 
öffnet man „Jugend trainiert für Paralympics“  
für Schüler mit geistiger Behinderung oder 
mit eingeschränktem Sehvermögen? Wie 
könnte man Sportarten wie Goalball in das 
Programm aufnehmen? Künftig soll die 
Organisation zunehmend in die Deutsche 
Schulsportstiftung übergehen, die auch  
„Jugend trainiert für Olympia“ organisiert. 
Das ferne Ziel ist die Verbindung beider 
Wettbewerbe: „Erst mal bleiben wir unter 

uns und lernen voneinander, aber wir wollen 
den Weg der Inklusion natürlich gehen.“ 

Inklusion? Nicht Integration? Um das seit 
einigen Jahren verfolgte Prinzip Nichteinge-
weihten zu erklären, genügt eine Aussage  
von Aktivensprecher Schmidt: „Vielleicht 
wird die Unterscheidung zwischen behin-
derten und nichtbehinderten Menschen bald 
überflüssig.“ Das Bildungssystem scheint 
sich in diese Richtung zu bewegen; langsam 
und im europäischen Vergleich eher spät ist 
die Debatte um die Schließung der Förder-
schulen in vielen Bundesländern heiß gelau-
fen.Nicht nur deshalb stellt sich der DBSJ 
und ihren Partnern eine weitere entschei-
dende Frage: Wie gewinnt man Schüler mit 
Behinderungen aus Gesamtschulen für JTFP, 
die dort gemeinsam mit Schülern ohne Be-
hinderungen unterrichtet werden? 

Internationale Impulse wären sicher nicht 
schädlich. Im vergangenen Jahr fanden in  
Singapur die ersten Olympischen Jugendspie-
le der Sommerwettbewerbe statt, 2012 gehen 

in Innsbruck die Winterdisziplinen über die 
Bühne. Ob es auch Jugend-Paralympics ge-
ben wird? Norbert Fleischmann möchte nichts 
ausschließen. In Innsbruck sollen zumindest 
an einem Tag paralympische Athleten für ihr 
Anliegen werben. „Leider ist Wintersport auf-
grund von Geräten und Transport in die Berge 
noch kostspieliger“, sagt Fleischmann.

Im Klassenzimmer der Carl-von-Linné-
Schule in Berlin-Lichtenberg sitzt auch Jens 
Kelterborn. Der 16-Jährige hat seine Hän-
de auf seinem Schoß gefaltet, er ist schüch-
tern, spricht in kurzen Sätzen. „Sport fordert 
mich“, sagt er. „Sport macht Spaß.“ Lange 
hatte er unter Gleichgewichtsstörungen und 
Sprachproblemen zu leiden. Im Unterricht 
blieb er meist ruhig, zog sich zurück. Seitdem 
er im Schwimmteam der Schule ist, seitdem 
er das Bundesfinale gewonnen hat, sei er wie 
verwandelt, sagt Lehrerin Gabriele Fiedler. 
„Jens geht aus sich heraus, er ist viel selbst-
bewusster geworden.“ Das spüre man nicht 
nur in der Schwimmhalle, das spüre man auch 
im Deutsch- oder Mathe-Unterricht. ]

„�Sport bietet den Kindern ein 
großes Stück Normalität“Birgit Pflug
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Euro beträgt das durchschnittliche Monatseinkommen, das Spitzen-

sportlern in Deutschland zur Verfügung steht. Das haben die Kölner 

Sportökonomen Christoph Breuer und Pamela Wicker ermittelt.

Die Wissenschaftler befragten 1133 von der Stiftung Deutsche Sporthilfe geförderte Athle-
ten. Die Ergebnisse räumen mit dem Vorurteil auf, dass Spitzensport zwar ein Full-Time-
Job, seine Akteure aber auch Spitzenverdiener seien. Im Schnitt haben Athleten fast eine 
60-Stunden-Woche. Davon verwenden sie statistisch knapp 32 Stunden für Training, Wett-
kämpfe, Fahrten oder Physiotherapie und 27 Stunden für Arbeit oder Ausbildung. Kein Wun-
der, dass 35,4 Prozent ihre finanzielle Zukunft als nicht abgesichert ansehen. Also wünschen 
sich die Top-Athleten von der Politik vor allem höhere finanzielle Zuwendungen und eine 
bessere Vereinbarkeit von Sport, Ausbildung und nachsportlicher Karriere.

De Kepper ist IOC-Generaldirektor

Der neue Generaldirektor des Internatio-
nalen Olympischen Komitees (IOC) heißt 
Christophe de Kepper. Der 47-jährige 
Belgier ist auf den Schweizer Urs Lacotte 
gefolgt, der Ende März aus gesundheitli-
chen Gründen zurücktreten musste. 
De Kepper war seit 2002 Kabinettschef  
des IOC-Präsidenten Jacques Rogge.  
Der deutsche Sport kennt ihn auch aus  
seiner Brüsseler Zeit, als der Jurist bei  
der Europäischen Union die Interessen 
des Deutschen Sportbundes, des Nationa-
len Olympischen Komitees und der Lan-
dessportbünde vertrat. Sein Vorgänger 
in der operativen Führung des IOC, der 
58-jährige Ex-Skisportler Lacotte, hat-
te 2003 die Nachfolge seines Landsmanns 
Francois Carrard angetreten. 

Vesper  wird Chef de Mission

Er kennt die Aufgabe von 2008 in Peking. 
Das DOSB-Präsidium hat Generaldirek-
tor Michael Vesper zum Chef de Mission der 
deutschen Mannschaft für die Olympischen 
Spiele 2012 benannt. Geleitet wird die  
Delegation für London von Präsident Thomas 
Bach und Leistungssport-Vizepräsidentin 
Christa Thiel. Zur Mannschaftsleitung gehö-
ren auch Leistungssportdirektor Ulf Tippelt  
und dessen Stellvertreter Thomas Sinsel. 
Im Januar waren bereits Dr. Bernd Wolfarth 
zum Leitenden Mannschaftsarzt und Klaus 
Eder als Leitender Physiotherapeut berufen 
worden.

Ausbildung zur Vorbeugung

Wer Sport treibt, kann sich  verletzen. Aber auch 
im Alltagsbetrieb eines Vereins lauern Unfallge-
fahren, die sich oft mit einfachen Mitteln mei-
den lassen. Ein Auge darauf haben neuerdings 
„Präventionsberater Sport“. Das ist ein Zerti-
fikat der gesetzlichen Unfallversicherung VBG. 
Mehr als 100 Vereinsmitglieder in Deutschland 
- Trainer, Übungsleiter und andere Funktions
träger - haben schon das Angebot (www.vbg.de) 
angenommen, sich zu Sicherheitsexperten 
schulen zu lassen. Die Kosten für die Wochen-
endseminare samt Unterkunft und Verpflegung 
sind im VBG-Mitgliedsbeitrag inbegriffen.

Regeln  statt  Hin und Her

Einen solchen Fall soll es nicht mehr geben: 
Das demütigende Hin und Her um die Start-
berechtigung der männlich wirkenden südaf-
rikanischen 800-Meter-Weltmeisterin Caster 
Semenya hat den Sport bewogen, mithilfe  
von Medizinern, Medizinethikern und Men-
schenrechtsanwälten eine Richtlinie für  
den Umgang  mit Frauen zu entwickeln, deren 
Körper außergewöhnliche Mengen männli-
cher Hormone produziert. Das IOC gab im 
April einen Grundsatzbeschluss bekannt,  
auf dessen Basis die Exekutive im Juli Regeln 
beschließen will. Bei den Sommerspielen 2012 
in London sollen sie gelten. Cr
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Ein belgischer Kopf: Christophe de Kepper 
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er Golf- und Land-Club Berlin-
Wannsee gehört zu den ältesten Golf-
vereinen Deutschlands, und so sieht 
er auch aus. Natürlich nicht marode, 

sondern höchst gediegen. Der Empfangs-
raum des strahlend weißen Klubhauses mu-
tet an wie der eines englischen Landgasthofs. 
Auf dem tiefen Teppich laden breite Korb-
sessel zum gepflegten Fläzen ein. Auf dem 
Empfangstresen steht eine Klingel aus Mes-
sing, die nicht viel jünger zu sein scheint 
als der Verein selbst. Man bedient sie erst 

nach einem respektvollen Zögern. Alles hier 
scheint von Gentlemen für Gentlemen er-
dacht, und zwar alter Schule. Und doch ist es 
ein Ort der Erneuerung.

Denn der Berliner Klub steht wie kein zweiter 
für die Verjüngung des deutschen Golfsports; 
220 Kinder und Jugendliche üben hier täg-
lich Abschläge auf der Driving Range oder 
das Putting an einem der 27 Löcher. Die Ver-
jüngung – und Popularisierung – des deut-
schen Golfsports wiederum steht für die  

Richtung, der die Disziplin auch im großen  
Rahmen folgt: Die Gentlemen-Disziplin 
stellt den Anschluss her an die Jugend der 
Welt: 2016 in Rio de Janeiro wird sie in die 
Familie der olympischen Sportarten aufge-
nommen, zusammen mit einem ungleichen 
angelsächsischen Bruder: Rugby. 

Vor zwei Jahren hat das Internationale Olym-
pische Komitee (IOC) gleich zwei Traditionen 
wiederbelebt: Golf war bis 1904 Teil der Spie-
le, Rugby zuletzt 1924 – allerdings in der klas-

2016 in Rio de Janeiro kehren zwei ungleiche Brüder angelsächsischer Herkunft ins olympische Programm 

zurück: Golf und Rugby, Letzteres in der Siebener-Variante. Nach anfänglicher Euphorie unterscheidet sich 

die Stimmung in den Lagern mindestens so stark wie das Image der Sportarten. Text: Constantin WiSSmann

Wer ist hier elitär? In den USA ist Golf schon 
lange ein Sport für die Massen, dem auch viele 
Zuschauer folgen, wie hier bei den US-Open 2009 
in Bethpage State Park nahe New York
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sischen Form namens Rugby Union und nicht, 
wie nun, in der kleineren Siebener-Variante. 
Die Freude über die Rückkehr war in beiden 
Lagern groß, nicht nur wegen der 15 Millionen 
Dollar, die das IOC jeweils an neue Familien-
mitglieder verteilt. 

Beide verbinden mit der Aufnahme ins olym-
pische Programm die Hoffnung, eine be-
gonnene Zielgruppen- und Imageweitung 
beschleunigen zu können. Golf soll massen-
kompatibler und leistungssportlicher werden, 
Rugby strebt nach geografischer Ausdehnung 
und will all jene überzeugen, die den Sport 
bisher für eine Prügelei mit Regeln halten.
Wie wird eine Sportart olympisch? Das IOC 
bewertet offiziell sieben Kriterien, von „Ge-

schichte und Tradition“ bis „Kosten“ (der 
Wettbewerbsorganisation). Jeder Bewerber 
muss zudem Bedingungen erfüllen, die den 
internationalen Verband betreffen – etwa An-
erkennung des Welt-Anti-Doping-Codes – 
wie die Sportart; um für Sommerspiele in Be-
tracht zu kommen, muss sie zum Beispiel von 
Männern in 75 Ländern auf vier Kontinenten 
und von Frauen in 40 Ländern auf drei Konti-
nenten „weithin“ (widely) praktiziert werden. 
Laut Experten kommt es aber vor allem darauf 
an, die Begeisterung der Zuschauer zu wecken  
und, damit verbunden, das Interesse von 
Sponsoren. Kritiker sehen vor allem im letzte-
ren Aspekt den Grund für die Entscheidungen 
pro Golf und Rugby und kontra Squash, Base-
ball, Softball, Karate und Inlineskating.

Es ist ein harter Wettbewerb, in dem ein ob-
jektiver Vergleich höchstens bedingt möglich 
ist. Das öffnet Raum für Polemik, die sich 
beim Thema Rugby vor allem an der Vari-
antenfrage entzündet. Sieben statt 15 Spie-
ler pro Team, sieben statt 40 Minuten pro 
Halbzeit: „Das ist so, als ob Hallenfußball 
auf einmal olympisch würde“, höhnt der bri-
tische Journalist John Goodbody. Siebener-
Rugby sei vor allem ein Trainingsspiel, das 
die Zuschauer und die besten Akteure kaum 
interessiere. Tatsächlich hätte die traditi-
onelle Form wohl kaum eine Chance beim 
IOC gehabt. Das Turnier würde einfach zu 
viel Platz einnehmen, räumlich wie zeitlich. 
Ein Siebener-Wettbewerb ist nach drei Ta-
gen vorbei.

Ende des WM-Gerangels: Im Siebener-Rugby sollen die 
Köpfe (Foto: England gegen Deutschland) künftig
nur noch bei Olympischen Spielen zusammengesteckt
werden, nicht bei Weltmeisterschaften

--›
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Die Aufnahme von Golf löste breitere Debat-
ten aus, der globalen Bedeutung des Sports 
entsprechend. Die Kritik beinhaltete zunächst 
das Erwartbare: Ein Sport für betagt-betuch-
te Spaziergänger, in dem auch die 50-jährigen 
unter den hoffnungslos überbezahlten Profis 
Turniere gewinnen könnten, passe nicht zu den 
Spielen der Jugend. Griffigere Einwände be-
rührten die Organisation: Ein Turnier mit den 
klassischen 72 Loch (4 Runden à 18 Löcher) ist 
mit erheblichem Aufwand verbunden, und in 
vielen Ländern gibt es gar keine entsprechen-
den Plätze. Nicht wenige bezweifeln auch, dass 
sich die erste Klasse der Profis zum gegebenen 
Zeitpunkt immer noch so für Olympia begeis-
tern wird, wie es bisherige Bekenntnisse von 
Woods, Kaymer und Co. ausdrücken. 

Die Sicht der Verbände

In der Golfszene selbst hört man solche Stim-
men selten. Die Frage ist, ob das der Zu-
stimmung zur IOC-Entscheidung entspringt 
oder mangelnder Wahrnehmung, zumindest 

in Deutschland. Der Sport hat hier ja erst 
vor einigen Jahren mit dem Bau jener Brü-
cke begonnen, die in anderen Ländern, zumal 
den angelsächsischen, längst steht: zwischen 
Gentleman-Image hier und Jedermann-Kul-
tur (auch in der medialen Wahrnehmung) da.

Im Klub in Wannsee ist die Sache mit den 
Olympischen Spielen klar. Kurz nach der 
IOC-Entscheidung wurde ein vereinsinternes 
Team für Olympia gegründet, dem 36 Mäd-
chen und Jungen angehören. „Die Jugendli-
chen träumen davon, einmal hinter der Fahne 
ins Stadion einzulaufen. Da kann höchstens 
das grüne Jackett für den Sieger des Masters 
von Augusta mithalten“, sagt Yasin Turhal,  
Geschäftsführer des Traditionsvereins. 

Aber Berlin ist eine Ausnahme. Hauptamt-
liche Trainer, Transport und Rundumbe-
treuung der Jugendlichen bei Turnieren, wie 
man das am Wannsee bietet, kann oder will 
sich nicht jeder Verein leisten. Nicht zufällig 
kommt auch Lara Katzy, erste Golfspielerin 

in der Sportfördergruppe der Bundeswehr, 
vom Klub in Wannsee. 

Der Deutsche Golf-Verband (DGV) tut das 
Seine, um neben dem Breiten- auch den 
Leistungssport zu fördern: Mit der Initiative 
„Abschlag Schule“ werden Kinder und  
Jugendliche im Sportunterricht an Golf  
herangeführt; als Mitglieder des „Golf Teams 
Germany“ werden toptalentierte Jungprofis  
in den ersten schweren Jahren auf den inter
nationalen Touren finanziell und beratend 
unterstützt. Trotzdem hat Deutschland in der 
Spitzensportförderung Rückstand, und zwar 
auch auf Länder wie Schweden oder Portugal. 

Florian Bruhns, Geschäftsführer Sport des 
DGV, setzt auf institutionelle Hilfe. Bisher 
gab es weder vom DOSB noch vom Bun-
desinnenministerium (BMI) Geld, das soll 
sich ändern. „Wir sind in Gesprächen und 
Abstimmungen und ich hoffe, dass wir ab 
dem nächsten olympischen Zyklus, begin-
nend 2013, gefördert werden“, sagt Bruhns 

Ein Ei, ein Star und drei Präsidenten: Große Freude 
bei Neuseelands Rugby-Legende Jonah Lomu und 
den Verbandschefs Bernard Lapasset (International), 
Porfirio Carreras (Argentinien) sowie Pierre Camou 
(Frankreich), als Rugby am 9. Oktober 2009 bei der 
IOC-Session in Kopenhagen olympisch wurde (v. l. n. r.)
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und blickt auf Rio 2016 voraus. „Ein deut-
scher Medaillengewinner würde Golf endgül-
tig in die Mitte der Gesellschaft bringen.“ Die 
Ryder-Cup-Bewerbung 2018 ist zwar ge-
platzt, aber neben einem Martin Kaymar gibt 
es auch eine Lara Katzy, die helfen könnte. 
Seitdem die Sportsoldatin in der Grundaus-
bildung Schwimmer und Leichtathleten ken-
nengelernt hat, die ihr von der Atmosphäre im 
olympischen Dorf erzählten, sagt sie: „Für ei-
nen Sportler gibt es nichts Größeres.“

Das Rugby-Evangelium

Natürlich neigen die Betroffenen zum 
Pathos. Mike Miller betrieb als Generalse-
kretär des Internationalen Rugby-Verbandes 
IRB jahrelang Lobbyarbeit für eine Aufnah-
me durchs IOC. Seine Begeisterung für 
Siebener-Rugby wirkt ansteckend. „Nur die 
fittesten und fähigsten Spieler können es 
spielen. Es ist unglaublich schnell und keiner 
kann sich verstecken“, sagt er. Das sollen 
auch die Menschen in den 105 Ländern 

sehen, die nicht Mitglied in seinem Verband 
sind. „Die werden wir das Rugby-Evangeli-
um lehren.“ Damit Olympia zum wichtigsten 
Ereignis für die Akteure wird, soll sogar die 
Siebener-WM abgeschafft werden.

Auch im Deutschen Rugby-Verband (DRV) 
herrschte nach der IOC-Entscheidung Eu-
phorie. Zumal die Nationalmannschaften in 
der Olympia-Variante, anders als bei der klas-
sischen Form, international mithalten können. 
Das gab Hoffnung, den im Vergleich zu Golf 
noch viel weiteren Weg in die Gesellschafts-
mitte 2016 ein gutes Stück verkürzen zu kön-
nen. Hoffnung, die das DRV-Präsidium nähr-
te, indem es einen Arbeitsplan entwickelte, um 
die Qualifikation von Männern und Frauen  
für Rio zu sichern, und mit dem Neuseeländer  
George Simpkin einen Toptrainer für seine 
Siebener-Auswahlteams verpflichtete.  

Mittlerweile ist die Stimmung gekippt: Kater 
statt Aufbruch. Wegen finanzieller Versäum-
nisse und Verfahrensfehlern musste der DRV 

zunächst auf die BMI-Förderung für 2010 und 
2011 verzichten. „Wir stehen schlechter da als 
vor der Olympia-Entscheidung und kämp-
fen ums Überleben“, sagt Präsident Claus-Pe-
ter Bach. Er hatte auf eine Förderung von bis 
zu 300.000 Euro gesetzt und professionel-
le Strukturen entwickeln wollen. Stattdessen 
musste er im Februar Simpkin entlassen, zwei 
Juniorenteams auflösen und den National-
teams mitteilen, dass sie bei Verbandsmaß-
nahmen bis auf Weiteres in Mehrfachzimmern 
von Jugendherbergen übernachten.

Das Olympia-Projekt scheint erst mal in weiter 
Ferne – und ist doch so präsent, gerade für die 
Herren. Die müssen bei der EM der Division 2 
am 2. und 3. Juli in Heidelberg den Aufstieg 
schaffen. Denn nur wer in der EM-Division 1 
spielt, kann sich für die WM 2013 in Moskau 
und die Sommerspiele 2016 qualifizieren. Au-
ßerdem stehen im Erfolgsfall üppige Zuschüsse 
des IRB in Aussicht. Klar ist, dass Claus-Peter 
Bach 2016 nicht nach Rio reisen wird. Er hat 
für Juli seinen Abschied angekündigt. ]

Die Olympischen Spiele 2012 und London – eine Kombination 
wie Sie faszinierender kaum sein kann. DERTOUR erfüllt Ihren 
Traum „dabei zu sein“ mit einer großen und vielfältigen Aus-
wahl an Unterkünften, Anreisemöglichkeiten, Ausfl ügen und 
Eintrittskarten.

Übernachten Sie z. B. auf dem „Traumschiff“ und erleben Sie die 
Olympischen Spiele live – ein exklusives Angebot für DERTOUR-
Kunden. Flug nach London, Flughafentransfer, 3 Nächte inkl. 
Frühstück auf der DEUTSCHLAND

Pro Person in der 2-Bett-Kabine ab º 1.548

Die passenden Tickets zu Ihrem Sportevent erhalten Sie 
auch bei uns, denn DERTOUR ist der offi zielle und exklu-
sive Generalagent für Eintrittskarten – auch für die 
XIV. Paralympischen Spiele.

Weitere Informationen und Buchung in Ihrem Reisebüro 
oder unter www.dertour.de/olympia-2012

Olympische Spiele 
London 2012
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aBgEBLocKT
Vereine und Verbände reagieren oft noch skeptisch auf Fanblogs 

und Communitys im Internet – dabei gibt es gute Beispiele, wie der 

Kontakt zu beiderseitigem Nutzen funktionieren kann.

TExT: PEER SCHADER

ast drei Jahre hat es gedauert, dann 
kam das Urteil vom Bundesgerichts-
hof: Die Betreiber des Blogs hart-
platzhelden.de dürfen auf ihrer 

Website weiterhin selbst gedrehte Video-
aufnahmen aus Amateurfußballspielen zei-
gen, auch denen des Württembergischen 
Fußballverbandes (WFV). Der hatte die 
Blogger 2007 verklagt, weil er der Ansicht 
war, durch die Veröffentlichung in seinen 
Verwertungsrechten beschnitten zu werden. 
Das Presseecho für den Verband war ver-
heerend. Bis in die „Tagesthemen“ schaffte 
es der Zwist.

Und Oliver Fritsch versteht die Welt immer 
noch nicht so ganz: „Wir haben die Kom-
petenz und die Glaubwürdigkeit auf un-
serer Seite, der Verband wäre ein reich-
weitenstarker Partner gewesen – natürlich 
hätte es gepasst, wenn wir zusammengear-
beitet hätten, statt uns im Gerichtssaal zu 
treffen“, sagt der Gründer der „Hartplatz-

helden“, die ihre Seite ganz dem Amateur-
fußball gewidmet haben. Eine Koopera-
tion steht nach dem Streit nicht mehr zur 
Debatte. 

Fritsch ist selbst Trainer beim SV Blanke-
nese in der Landesliga Hammonia und hat 
schon mit der Fußball-Presseschau indi-
rekter-freistoss.de deutschlandweit Lob 
und Anerkennung eingeheimst. Nur bis in 
die Verbandsstrukturen scheint dieses En-
gagement nicht durchgedrungen zu sein. 
„Viele Vereine kriegen gar nicht mit, was da 
im Internet passiert“, sagt er. 

Nennt man es Schläfrigkeit, nennt man es 
gesunde Skepsis: Es lässt sich schwer be-
streiten, dass der Sport, nicht zuletzt der 
Fußball, manchmal zögert, den Zeichen der 
Zeit zu folgen. Gerade das Internet lie-
fert dafür Beispiele. Die Unerfahrenheit 
mit dem Medium und die geringen Kennt-
nisse von den schnellen Entwicklungen im 

Netz aber könnten irgendwann zum Problem 
werden. Zum einen, weil onlinekundige Fans 
zum Teil professionellere Seiten aufbauen 
als mancher Verein. Zum anderen, weil jun-
ge Spieler Social-Media-Plattformen längst 
selbstverständlich nutzen, während die 
Offiziellen noch damit fremdeln. Dass Manu-
el Neuer seinen Vertrag bei Schalke 04 nicht 
verlängern würde, erklärte der Torwart im 
April zuerst seinen Fans auf Facebook – und 
danach der Presse.

FuRCHT VOR DEM FORuM

Warum kommen die Fußballunternehmen 
nicht aus den Puschen?„Ich glaube, es gibt 
in vielen Vereinen die Angst vor dem Kont-
rollverlust, davor, dass man die Meinungs-
hoheit abgeben muss. Die argumentative 
Auseinandersetzung in Blogs passiert sel-
ten“, sagt Kai Pahl, Betreiber des Blogs
allesaussersport.de, das seit siebeneinhalb 
Jahren sportartenübergreifend berichtet.
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Dass Vereine oder Verbände von sich aus 
Kontakt aufnehmen, komme selten vor, sagt 
der Blogger. „Das ist in all den Jahren nur 
ein einziges Mal passiert“ – und zwar wegen 
der Beschwerde eines Berliner Vereins. Pahl 
schlug dessen Pressesprecher daraufhin vor, 
sich einfach unter dem Eintrag in den Kom-
mentaren an der Diskussion zu beteiligen. 
„Das hat er abgelehnt, sinngemäß mit dem 
Grund, dass man in Foren zu oft niederge-
quatscht wird.“ Das Problem an dieser Ver-
weigerungshaltung ist, dass sie nicht nur die-
jenigen umgeht, die im Netz tatsächlich auf 
Krawall aus sind, – sondern auch die Fans, 
die großes Interesse daran haben, ernst-
haft zu diskutieren, und enttäuscht feststellen 
müssen, dass sie pauschal ignoriert werden.

Dabei gibt es Beispiele, wie Austausch zu 
beiderseitigem Nutzen funktionieren kann. 
„Unsere Erfahrungen mit dem 1. FC Nürn-
berg sind sehr gut“, sagt Alexander Endl, 

schwierig, auch wenn dort „ja keine Geheim-
informationen“ bekannt gegeben würden, wie 
Pahl sagt. 

Gibt es Anzeichen einer wenigstens schlei-
chenden Öffnung? „Clubfans United“-Be-
treiber Endl sagt nicht Nein: „Die Reaktionen 
auf Blogs sind noch sehr stark mit dem indivi-
duellen Kenntnisstand der Vereine verknüpft. 
Es fehlt einfach an einer gemeinsamen Ba-
sis. Aber die Liga hat durchaus gemerkt, dass 
da etwas an den Vereinen vorbeiläuft, und 
versucht gegenzusteuern.“ Bei der Berliner 
Bloggerkonferenz re:publica im April liefer-
te Thomas Schneider, Beauftragter für Fan-
angelegenheiten der Deutschen Fußball-Li-
ga tatsächlich einen entsprechenden Hinweis: 
Man denke darüber nach, den Klubs eine 
Art Fortbildung für Social Media und Blogs 
anzubieten. Ein konkretes Konzept scheint 
es allerdings noch nicht zu geben. Die DFL 
wollte sich auf Anfrage nicht offiziell äußern.

Fußball führt in Sachen Blogging. In ande-
ren Sportarten gibt es kaum vergleichbare 
Webaktivitäten, dafür flutscht bisweilen der 
Austausch. Christian Ziesmer ist Betreiber 
der Basketball-Community schoenen-dunk.
de, die vor allem als Forum funktioniert, 
in dem sich die Fans austauschen können. 
„Wir haben ein richtig gutes Verhältnis zur 
Basketball-Bundesliga und zum Deutschen 
Basketball-Bund. Das geht so weit, dass wir 
mittlerweile selbstverständlich zu Pressever-
anstaltungen eingeladen werden“, sagt er. 

VORTEIL VORREITER

Allerdings sind die Voraussetzungen für die-
se Beziehung besonders, nicht nur wegen der 
onlineaffinen Zielgruppe: schoenen-dunk.
de ging schon im Jahr 2001 online, als die 
wenigsten Vereine die Möglichkeiten des 
Internets voll ausgeschöpft hatten. Die Site 
konzentrierte sich klar auf den deutschen 

Hingesehen: Eine Auswahl 
von Blogs und Sportsites:

hartplatzhelden.de

indirekter-freistoss.de

allesaussersport.de

clubfans-united.de

re-publica.de

schoenen-dunk.de

bak07.de

Mitgründer des Blogs clubfans-united.de. 
Anfangs sei „Überzeugungsarbeit“ notwen-
dig gewesen: Die Blogger mussten erklären, 
was ein Weblog überhaupt ist, wie es sich von 
klassischen Fanklub-Seiten unterscheidet, 
und darlegen, dass es ihnen tatsächlich um 
ernsthafte Inhalte geht. Danach schlug die 
Pressesprecherin des Vereins ein persönli-
ches Treffen vor. Seitdem „hat sich ein reger 
Austausch entwickelt“, sagt Endl. 

Noch können sich viele Vereine aber nicht da-
mit anfreunden, überhaupt diesen Schritt zu 
gehen und Blogger ebenso mit Informationen 
zu versorgen, wie sie es bei Journalisten ge-
wohnt sind, obwohl einige Seiten ganz beacht-
liche Nutzerzahlen haben, die es durchaus mit 
professionell erstellten Angeboten aufnehmen 
können. „allesaussersport“-Blogger Pahl sagt, 
er überlege inzwischen sehr genau, an wen 
er noch Anfragen stellt – „weil die Erfahrung 
bisher war, dass viele einfach ignoriert wer-
den.“ Anmeldungen in Presselounges seien oft --›

Basketball und stellte für die 2. Liga sowie die 
Regionalligen einen selbst programmierten 
Live-Ticker online, den die Vereine wieder-
um auf ihre Seiten übernehmen konnten. 

„Die Zweitligavereine, die Regionalliga und 
der Jugendbereich hatten vor drei, vier Jah-
ren noch kein richtiges Medium – über 
schoenen-dunk.de können sie zudem über-
regional wahrgenommen werden“, erklärt 
Ziesmer.

Bei manchem Erstligavertreter war die Skepsis 
anfangs größer – ebenfalls aus dem Grund, 
dass die Diskussionen im Netz unkontrollier-
bar schienen. Ziesmer sagt: „Natürlich gibt 
es in so einem Forum auch viele, die anonym 
Unwahrheiten verbreiten – aber wir sind sehr 
rigoros, wenn es darum geht, solche Beiträge 
zu löschen.“ Inzwischen ist schoenen-dunk.
de aus der Begleitung des deutschen Basket-
balls nur schwer wegzudenken. Und die NBA 
hat wegen einer Kooperation angefragt. 
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Bis es im Fußball so weit ist, wird wohl noch 
einige Zeit vergehen. Auch vonseiten klei-
nerer Vereine ist wenig Interesse zu spüren. 
„Hartplatzhelden“-Betreiber Oliver Fritsch 
sagt: „Warum die vielen Amateurfußball-
vereine sich so wenig im Internet engagie-
ren, verstehe ich nicht.“ Es gebe Ausnah-
men wie den Berliner Athletik-Klub (bak07.
de), aber die wenigsten würden das Netz als 
Chance begreifen, so Fritsch. „Ich bin selbst 
Amateurtrainer und weiß, dass es weniger 
Zuschauer gibt, leere Kassen – da wäre das 
Internet als Medium ideal, um dem entge-
genzuwirken. Das muss ja nicht der Vorsit-
zende machen. Aber es gibt in jeder Mann-
schaft jemand, der sich auskennt. Dieser 
Schritt ist fällig.“ Geld verdienen lässt sich 
damit erst mal nicht. „Aber das, was gesen-
det wird, gewinnt an Bedeutung“, so Fritsch.

Nicht nur seitens der Vereine und Verbände 
fehlt es bisweilen an Initiative. Auch der Fan, 

der sich mit dem Gedanken trägt, über sei-
ne Sportart zu bloggen, muss gewisse Regeln 
beachten, um Erfolg zu haben. „Wer sachlich 
und seriös schreibt, natürlich auch mit der 
einen oder anderen Spitze, und Inhalte bie-
tet, die es sonst nirgendwo im Netz gibt, hat 
gute Chancen, ernst genommen zu werden“, 
sagt Community-Betreiber Ziesmer. „Ob 
offline oder online: Man muss Inhalte ha-
ben, die die Leute interessieren. Hat man sie 
nicht, kann man einpacken.“ 

Inhalt zu schaffen kostet Zeit und bedeu-
tet Arbeit. Manche Blogger machen es sich 
leicht, indem sie Informationen zusammen-
fassen, die sie anderswo im Netz gefun-
den haben. Als reiner Aggregator wird man 
es aber bei jeder Pressestelle schwer haben, 
Gehör zu finden.

Oliver Fritsch geht noch weiter: „Ich würde 
mir auch aus der Bloggerszene mehr Haltung 

wünschen.“ Er könne jeden, der sich mit sei-
nem Verein oder der Sportart auseinander-
setzt, „nur dazu auffordern, kritisch zu sein 
und den Ehrgeiz zu haben, etwas Neues zu 
veröffentlichen.“ Wobei es dabei seltener um 
Insiderwissen gehen dürfte, eher um kennt-
nisreiche Einschätzungen und Kommentare. 

So manche Online-Kabbelei wird sich für 
Vereine und Verbände auch in Zukunft nicht 
vermeiden lassen. Deswegen ganz die Augen 
vor den neuen Möglichkeiten im Netz zu ver-
schließen, wäre fatal. Die Fans werden sich 
im Internet auch zukünftig ihren Platz schaf-
fen. Wenn der Sport einschätzen kann, mit 
wem er es dabei zu tun hat, kann das für ihn 
eigentlich nur von Vorteil sein. ]

Die DFl denkt darüber nach, 
den Clubs eine Art Fortbildung für 

social media und blogs anzubieten

Der Blogger, das vorläu-
fig fremde Wesen: Auf der 
Berliner Szenekonferenz 
re:publica findet man Nerds 
zum Anfassen - darunter 
mit Sicherheit nicht wenige 
Sportfans. Die DFL hat die 
Gelegenheit zum Austausch 
in diesem Jahr genutzt 
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Kein internationales Spitzensportevent findet ohne 
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duell gestaltete Konzepte im Bereich der Sport­ 
und Eventlogistik. Und Sie können sich voll auf 
Ihre eigentlichen Aufgaben konzentrieren. Selbst 
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Tor und Sieg!

Auch für die FIFA Frauen­Weltmeisterschaft 2011™ 
in Deutschland ist die Schenker Deutschland AG 
als offi zieller Logistikdienst leister am Ball.

Mit logistischer Taktik zum Erfolg.
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Zentrale Frankfurt a. M.
Langer Kornweg 34 E
65451 Kelsterbach
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um attraktiv für Mitglieder zu bleiben und neue zu gewinnen, müssen 

Vereine einfallsreich sein. Mehr denn je bedarf es überzeugender 

Sportangebote, eines Wohlfühlklimas und nicht zuletzt erhöhter 

Serviceleistung. Wie zum Beispiel multifunktionaler Medien im kleinen, 

eckigen Format: Mitgliedsausweise. TExT: ROLAND KARLE

ot-Weiß Oberhausen (RWO) will 
mehr. Knapp 1400 Mitglieder (Stand 
Anfang 2010) hat der rheinländische 
Fußballverein, das soll nicht das 

Ende sein. Wer sich jetzt für einen Beitritt 
entscheidet, bekommt nicht nur rabattierte 
Dauerkarten, sondern auch Gutschein und 
Nachlass beim Kauf im RWO-Fanshop. 
Außerdem profitieren Mitglieder, wenn sie 
das Maskottchen engagieren. Der Kleebär 
taucht eine Stunde lang als Überraschungs-
gast bei einer Party auf, steht für Fotos und 
Autogramme bereit, verschenkt Original-
trikots der Profis und Geburtstagsberliner. 
Mitglieder zahlen 150 Euro für den Spaß, 
Nichtmitglieder 30 Euro mehr. 

R

binDung Mit häubchen

Bei Grün-Schwarz Cappenberg (GSC) waren 
sich Vorsitzender Thorsten Garber und seine 
Vorstandskollegen einig, dass es über die 
Kernsportart Fußball hinaus weitere Ange-
bote braucht, um interessanter zu werden. 
Seit sechs Jahren läuft das Programm „GSC 
aktiv“. Darunter sind alle Maßnahmen des 
Gesundheitssports wie Gymnastik, Pilates, 
Herz-Kreislauf-Training zusammengefasst. 
Ein Diplom-Sportlehrer organisiert und leitet 
die Kurse, ein vereinbarter Teil der Gebühren 
bleibt beim Verein. Nun plant Garber „GSC 
informativ“: Mitglieder und Interessierte kön-
nen sich bei Vorträgen über Themen wie Bewe-
gung im Alter, Ernährung, Diabetes informie-
ren. „Man muss einen Verein mit Leben füllen, 

um die Bindung zu den Mitgliedern zu stär-
ken und neue Sympathisanten zu gewinnen“, 
sagt er. In den vergangenen zehn Jahren hat 
der Dorfverein nahe Dortmund die Zahl seiner 
Mitglieder von 120 auf 300 gesteigert. 

Rund 6000 Menschen haben sich im Juli 
2010 an der „Gesundheitswoche“ in Buchen 
im Neckar-Odenwald-Kreis beteiligt. Initiiert 
worden war sie vom TSV Buchen, der Land-
kreis, Stadtverwaltung, Stadtwerke, Kranken-
haus, ortsansässige Apotheken und weitere 
Kooperationspartner dafür gewonnen hatte. 
Eine Woche lang gab es Dutzende Aktionen 
im 9000-Einwohner-Ort, vom Blutdruck-
messen in der Apotheke bis zur Erkundung 
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des „begehbaren 
Darms“ im Kreiskrankenhaus. „Durch solche 
Maßnahmen öffnen wir uns für die Bevöl-
kerung und bleiben im Gespräch. Es ist dann 
auch leichter, engagierte Mitstreiter zu 
finden“, sagt der Erste Vorsitzende Kurt 
Bonaszewski. Vor 15 Jahren hatte der TSV 
1400 Mitglieder, inzwischen sind es 2700. 

Oberhausen, Cappenberg, Buchen. Drei 
Beispiele, die zeigen, was Vereine tun kön-
nen, um fürs Publikum attraktiv zu sein,  
wie sie Ideen entwickeln und Projekte voran-
treiben. Weil das Angebot an Freizeitaktivi-
täten erheblich gestiegen ist, der Trend zum 
individuellen Sporttreiben andauert und ge-
nerell die Bereitschaft des Einzelnen nach-
lässt, sich längerfristig zu binden, müssen 
sie mehr als früher um Mitglieder kämpfen 

(siehe „Faktor Sport“ 
2|2010). Da heißt es, ein 

Klima des Wohlbefindens und  
ein ansprechendes sportliches Programm  

zu entwickeln. Und es heißt, verstärkt Service-
leistungen anzubieten. Unter anderem  
haben etliche Vereine multifunktionale Aus-
weise für ihre Mitglieder geschaffen. Sie  
erleichtern etwa die Verwaltung und den Zu-
gang zu Vereinsveranstaltungen, gewähren 
oft aber auch geldwerte Vorteile. 

Selber machen oder nicht

Es gibt momentan zwei grundlegende Modelle.  
Eines, wie es der Eimsbütteler Turnverband 
(ETV) erwogen hatte: selbst einen Ausweis 
zu entwickeln und herzustellen. Das Vorha-
ben wurde verworfen. Zu teuer. Trotzdem sind 
die rund 12.000 Mitglieder nicht mehr ohne: 
Der ETV setzt den „Deutschen Sportausweis“ 
ein, der auf einem Gemeinschaftsprojekt des 
DOSB, der Landessportbünde, Spitzenver-
bände und Vereine beruht – Modell zwei. 

Entscheidend ist letztlich weniger der Her-
steller – klar, die Eimsbütteler haben im 
Vergleich zur ursprünglichen Variante etwa 
20.000 Euro gespart, weil der Sportausweis 
gratis ist – als der Umfang des Angebots.  
Im Übrigen betonen die Herausgeber des 
„Deutschen Sportausweises“, sich nicht  
als Konkurrenten von Anbietern anderer 
Mitgliedskarten zu sehen, sondern – wo 
möglich – eine Zusammenarbeit mit ihnen 
anzustreben. Der Ausweis solle das gro-
ße, verbindende Gemeinschaftsprojekt des 
Sports sein, sagt Thomas Arnold, der beim 
DOSB als Direktor Finanzen dieses Thema 
federführend begleitet: „Als Mitgliedsaus-
weis der Sportvereine und Verbände wirkt  
er identitätsstiftend. Neben allen Vorteilen, 
die die kostenlose Karte bietet, zeigt sie vor 
allem: Wir sind eine große Sportfamilie.“

Der Eimsbütteler TV wächst seit gerau-
mer Zeit um mehrere Hundert Mitglie-
der pro Jahr. Aus verschiedenen Gründen. 
„Die Qualität der Sportangebote und der 
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Sportanlagen sind wichtig, ebenso 
ein professionelles Auftreten“, sagt Kathrin 
Friedrich, Öffentlichkeitsarbeiterin des  
Vereins. Die Karte leistet wohl auch einen 
Beitrag. Unter anderem schleust sie ihre  
Inhaber durch die elektronisch gesteuerte 
Zugangskontrolle zum vereinseigenen Fit-
nessstudio und verbilligt manchen Einkauf.  
Im Nike Store in der Hamburger City etwa  
erhalten die Mitglieder 20 Prozent Nachlass, 
an eigens angekündigten ETV-Shopping-
Tagen 30 Prozent. „Solche Angebote werden 
gerne und zahlreich genutzt“, sagt Friedrich. 
„Unsere Mitglieder nehmen das als echte 
Zusatzleistung des Vereins wahr.“

So könnte das wohl auch Thorsten Garber aus 
Cappenberg sagen. Der erwähnte GSC hat mit 
dem örtlichen Sporthändler in Eigenregie eine 
Rabattkarte aufgelegt, die seinen Mitgliedern 
bei jedem Kauf einen Nachlass von 10 Prozent 
garantiert. Im Idealfall hilft das Modell allen, 
auch dem Verein: Gemäß Vereinbarung leitet 
der Händler einen Anteil der mit den Mitglie-
dern erzielten Umsätze an den GSC weiter. 

Der elektronische Partner

Der Trend geht anscheinend zum „Deutschen 
Sportausweis“. Derzeit sind rund 1,6 Millio-
nen Exemplare in mehreren Tausend Verei-
nen im Umlauf. „Bis zum Jahresende werden 
es voraussichtlich doppelt so viele sein“, sagt 

Daniela Gün-
tert, zuständige  

Referentin beim DOSB. Die personalisierten 
Sportausweise werden im Namen des jewei-
ligen Vereins an dessen Mitglieder verschickt. 
Neben den Rabatten von Vereinspartnern gibt 
es zurzeit rund 50 Wirtschaftspartner, die 
zentral in das Projekt einbezogen sind. „Man-
che Vereine haben den ,Deutschen Sportaus-
weis‘ auch schon als Marketinginstrument 
erfolgreich eingesetzt“, sagt Güntert. 

Zum Beispiel der TSV Berlin-Wittenau. Er hat 
die Einführung des neuen Mediums mit ei-
ner eigens erstellten Broschüre begleitet, um 
das Konzept möglichen Wirtschaftspartnern 
vorzustellen. „In kurzer Zeit haben wir acht 
neue Partner gefunden, von weiteren Unter-
nehmen liegen mündliche Zusagen vor“, sagt 
TSV-Vorstandsmitglied Susanne Jurchen.  
Die Firmen präsentieren sich und ihr Angebot 
im Informations- und Kommunikationsportal 
des „Deutschen Sportausweises“, um mög-
lichst viele der 2500 Vereinsmitglieder als 
Kunden zu gewinnen. Jurchen ihrerseits will 
so nicht nur Werbepartner binden. „Viel-
leicht gewinnen wir in Zukunft Familienan-
gehörige und Freunde unserer Mitglieder als 
Fördermitglieder, die als Gegenleistung die 
Vorteile des Sportausweises nutzen können.“ 

Das Plastikmedium dient auch ganzen Ver-
bänden. So wie die „Gymcard“ des Deut-
schen Turner-Bundes (DTB), die die Mit-

glieder von rund 20.000 
DTB-Vereinen ausweist und 

ihnen wechselnde Angebote aller 
Art unterbreitet, von Reiserabatten 

über vergünstigte Slacklines bis zur Teil-
nahme an Ticketverlosungen. „Durch die 
Kooperation mit dem ,Deutschen Sportaus-
weis‘ haben wir für die Vereine und deren 
Mitglieder eine einheitliche Karte mit einem 
echten Mehrwert geschaffen“, sagt DTB-
Generalsekretär Hans-Peter Wullenweber.

Mehrwert nicht nur finanzieller Art: Darum  
geht es aus Sicht der Nutzer immer. Na  
gut: fast immer. Man frage Jörg Jagener,  
Geschäftsführer des Westfälischen Schüt-
zenbundes. Wenn seine Sportler bislang zum 
Wettkampf kamen, wurden ihre Daten mithil-
fe einer jahrzehntealten Software bearbeitet.  
Es folgte der Ausdruck eines blauen Papier-
dokuments, das als Wettkampfausweis  
diente. „In den Augen unserer Mitglieder ist 
das überholt“, sagt Jagener. Auch sein Ver-
band entschied sich, den „Deutschen Sport-
ausweis“ einzuführen. „Eine solche Karte ist 
hochwertiger, unempfindlicher und hat eine 
angenehmere Haptik“, so der Geschäftsführer. 

Die praktischen Vorteile liegen in diesem  
Fall vor allem auf Seiten des Westfälischen 
Schützenbundes, etwa in der Reduzierung 
des organisatorischen Aufwands. Die Wett-
kampfausweise werden zentral von der  
Geschäftsstelle verwaltet, An- und Abmel-
dungen erfolgen elektronisch. Bleibt ein 
Wermutstropfen: Ein Mitglied mehrerer 
Vereine erhält auch mehrere Sportausweise. 
Jagener würde sich eine andere Lösung  
wünschen, aber die Chancen stehen schlecht: 
„Aus Datenschutzgründen lässt sich das 
nicht vermeiden.“ ]

„�Man muss einen Verein mit Leben füllen, um die  
Bindung zu den Mitgliedern zu stärken und neue  
Sympathisanten zu gewinnen“  
Thorsten Garber, Vorsitzender Grün-Schwarz Cappenberg
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ie nächste Generation macht saube-
re Sachen. Tue der Umwelt Gutes und 
rede darüber, beides am besten vor al-
len anderen: So verfahren Fußballklubs 

wie der FSV Mainz 05 und der FC Augsburg 
im Stadionbau. Die Rheinhessen spielen ab 
Juli in der Coface-Arena, einem in Koope-
ration mit Energieversorger Entega und un-
ter Beratung des Öko-Instituts errichteten 
Neubau mit Wärmerückgewinnungsanlage 
und glänzendem Dach: Eine Solaranlage zahlt 
jährlich 700.000 Kilowattstunden Sonnen-
strom auf das Imagekonto der 05er ein, des 
„ersten klimaneutralen Vereins der Bundes-
liga“. Aufsteiger FCA baute voll auf Wasser, 
als er vor zwei Jahren das angeblich „erste 
klimaneutral betriebene Fußballstadion der 
Welt“ eröffnete: die – wie passend – Impuls-
Arena. 

Eine neue Stadiongeneration? Die Zeit rast. 
Mit der WM 2006 hat Deutschland den Ruf 
erworben, Standort des Fußball-Futurismus 
zu sein, der internationalen Arena-Avant-
garde. Schalke, München, Frankfurt, Leip-
zig, um nur die Neubauten zu nennen; der 
Videowürfel, die De-luxe-Logen, die High-
techrasenheizung, gar die ausfahrbare Spiel-

ÜberDachtes ÜberDenken
Natürlich steht Energiesparen in Deutsch-
lands Multifunktionshallen auf der Agenda – 
aber nicht oben. „Die Sensibilität bei Be-
treibern von Fußballstadien ist etwas weiter 
fortgeschritten“, sagt Martin Braun, Spre-
cher von Imtech. Die Gebäudetechniker ha-
ben etwa die Energielösung in Mannheims 
SAP-Arena implementiert. Bei Betreibern 
von Bestandsbauten besteht aktuell wenig 
Nachfrage, aber das dürfte sich bald ändern: 
Die teuersten Hallen produzieren Heiz- 
und Stromkosten von über einer Million 
Euro im Jahr, wie die größten Stadien, und 
selbst die 2008 eröffnete O2 World in Ber-
lin, schon zur Jahrtausendwende grob ge-
plant, ist energietechnisch überholt. Moritz 
Hillebrand, Vice President Kommunikation 
bei Arenabetreiber Anschutz Entertainment 
Group (AEG), sagt: „Themen wie Wasser-
rückgewinnung und Solarenergie würden wir 
heute vielleicht anders bewerten und pla-
nen.“ Die zu Beginn „überdurchschnittli-
chen“ Verbräuche habe man aber reduziert, 
etwa durch den Einsatz sparsamer LED-
Leuchtmittel. Hillebrand hält weitere Ein-
sparungen von fünf bis zehn Prozent für 
möglich: „Letztlich ist es ein sehr kleinteili-
ger Prozess.“ 

fläche oder der beleuchtete Rasen: Die gro-
ßen, aus Anlass der WM 2006 entstandenen 
Stadien bieten, was Erlebnisgeist und Ver-
markterherz begehren. 

Doch das sind Geist und Herz der Nuller-
jahre: immer noch wichtig, aber nicht allein.
„Das Thema Energietechnik wurde beim 
Bau der WM-Stadien eher stiefmütter-
lich behandelt. Man hat damals mehr auf die 
Bau- als auf die Betriebskosten geschaut“, 
sagt Martin Braun, Leiter Kommunikation 
bei Imtech, Großunternehmen der Gebäu-
detechnik. Seitdem sind die Strompreise so 
gestiegen wie der einschlägige Spardruck auf 
die Betreiber und die vielseitige Erwartung 
(von Publikum, Werbepartnern, Kommu-
nen) an die Klubs, ökologisch verantwortlich 
zu handeln. Technische Möglichkeiten haben 
sich erweitert, Nutzungskonzepte verändert: 
Heute herrscht in den Stadien täglich Be-
trieb, nicht spieltäglich. Von rund einer Mil-
lion Euro jährlicher Energiekosten in einer 
60.000-Zuschauer-Arena entsteht nur ein 
rundes Fünftel durch Fußballevents. 

Kurz: Keine Anfang des Jahrtausends gebau-
te Arena, ob Neu- oder Umbau, würde noch 
einmal so geplant – und wenn doch, würde 
sich wohl kein Betreiber finden. Aber ent-
scheidend ist nicht, was passiert wäre. Ent-
scheidend ist, was unter den nun gegebenen 
Umständen passiert.

Joachim E. Thomas, Vorsitzender der Ver-
einigung deutscher Stadionbetreiber (VdS), 
spricht von „deutlich gestiegener Dyna-
mik“ des Energiespartrends (siehe Inter-
view). Indizien liefern nicht nur Mainz und 
Augsburg. Kaiserslautern erweiterte die im 
WM-Kontext installierte Fotovoltaikfläche 
und nahm 2010 die angeblich „größte So-
laranlage weltweit auf einem Stadiondach“ 
in Betrieb. Die Bremer Weser-Stadion-
GmbH integrierte mit den Energieversor-
gern EWE und swb 200.000 Solarzellen in 
Dach und Fassade des gerade umgebauten 
Weser-Stadions und richtete eine auf Erd-
gas und Kraft-Wärme-Kopplung basieren-
de Energiezentrale ein. Hinzu kommen all 
die „kleinteiligen Maßnahmen“, von de-
nen Thomas spricht. Beispiel: Einsatz ei-
nes Thermostats für Elektroradiatoren, die 
die Verkaufsstände im Borussia-Park von 

Mönchengladbach im Winter wärmen; bis-
her verließ man sich da aufs Personal. Hinzu 
kommt zudem der laut VdS-Präsident sehr 
rege Austausch zwischen Stadionchefs und 
technischen Leitern über Energiefragen. 
Der Schneeballeffekt beschleunigt die Ver-
breitung guter Ideen.

Ist der Hauptschalter umgelegt? Nun ja. 
„Es ist noch nicht in allen Köpfen verankert, 
dass umweltfreundliche Maßnahmen in der 
Regel die Kosten senken“, sagt Daniel Ble-
her, wissenschaftlicher Mitarbeiter mit Fuß-
ballexpertise beim Öko-Institut. Wäre es so, 
machte die Aktivität nicht bei Thermosta-
ten oder einer Solaranlage halt (die erste auf 
einem Bundesligadach entstand schon 1995 
in Freiburg, weitere gibt es in Nürnberg und 
Dortmund). Wenn Imtech-Sprecher Braun 
sagt: „Es gibt bisher mehr punktuelle Maß-
nahmen als konzeptionelle Ansätze“, zielt er 
auf die Integration dreier Handlungsebenen 
ab: Energieproduktion, Verbrauchsreduktion 
und Bezug (welche Art Energie wird zuge-
kauft?). Die Fotovoltaik, wegen Subventio-
nen und der Möglichkeit, den Sonnenstrom 
ins öffentliche Netz einzuspeisen, wirt-

Bremer Sonnenhunger: Rund 840.000 Kilowatt-
stunden jährlich soll die Solaranlage im Weserstadion 
produzieren; das entspricht dem Verbrauch von mehr 
als 200 Privathaushalten. Die 200.000 Module 
sind in die Fassade integriert statt aufs Dach gesetzt – 
einmalig in Deutschland

D
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Energiesparen heißt 

Geldsparen heißt 

mehrfacher Gewinn: 

für das Konto, die 

Marke, die umwelt. 

Diese Erkenntnis 

setzt sich in der 

Stadionarchitektur 

allmählich durch. 

Im Neubau lässt sie 

sich leichter beherzigen 

als in den Arenen 

der Generation 2006.

TExT: NICOLAS RICHTER

Faktor Sport  [ Wechselspiel ]    53



schaftlich attraktiv, setze nur auf der ersten 
Ebene an.

Ein Konzept verlange Sensibilität für das 
Thema. Und Know-how. Beides sieht Braun 
vorerst unterschiedlich entwickelt. „Viele 
Betreiber und Investoren tun sich verständ-
licherweise schwer, zu trennen zwischen der 
Werbung eines Stromanbieters zur Ver-
brauchssenkung und einem ganzheitlichen An-
gebot, wie wir es machen.“ Will heißen: Imtech 
entwickelt die Instrumente für seine Analysen 
selbst und managt auch die installierte Technik. 
Da sich das Unternehmen seit Jahren im Are-
nenbau engagiert, zum Beispiel das Energieko-
nzept für den ausziehbaren Boden auf Schalke 

erarbeitete und seit 2010 der HSV-Arena ih-
ren Namen gibt, trauen ihm die Kunden aller-
hand Wissen zu. Aber provozieren Marktho-
heit und Umfang des Ansatzes nicht Skepsis? 
Die Gefahr mindert die Person des in Freiburg 
sozialisierten Ex-Profis Martin Braun wohl 
ebenso wie die Garantie, die Imtech für prog-
nostizierte Einsparmengen gibt. 

Jeder Eingriff muss sich lohnen, klar. Aber 
unter welchen Umständen tut er das? Das 
zu beurteilen, hat mit Wissen und Bewusst-
sein, auch mit dem Markenbild des Klubs und 
Betreibers (nicht immer ist das identisch) zu 
tun. Eine Priorität wie in Augsburg ist definitiv 
untypisch: „Der Einsatz der CO2-neutralen 
Energielieferung ist in erster Linie unter dem 
Gesichtspunkt der Umweltfreundlichkeit zu 
sehen und in zweiter unter dem der günstige-
ren Betriebskosten“, sagt Stadionleiter Mi-
chael Ströll. Rund 10 Prozent Kosten will der 
Klub auf Dauer sparen; die 30.000-Mann-
Arena wird samt Rasen durch das Zusammen-
spiel von sechs Brunnen, zwei Grundwasser-

wärmepumpen und Wärmetauschern beheizt, 
die nur bei Spitzenbelastung durch einen Bio-
erdgaskessel unterstützt werden. Wann das 
Sparziel erreicht wird, ist laut Ströll unklar, 
„wegen des erst zweijährigen Betriebs und der 
Spielklassenabhängigkeit“. Im Übrigen muss 
man, wie bei Mainz, die tragende Rolle der 
Partner betonen. So bohrten die Energiever-
sorger Lechwerke und Stadtwerke Augsburg 
zunächst auf eigene Kosten, um zu ermitteln, 
ob der Grundwasserpegel die Umsetzung der 
Pläne ermöglichte.

Der FCA bekommt viel Beifall, aber ein Was-
serkonzept ist nicht überall umsetzbar. Umso 
weniger bei Bestandsbauten. Dort geht es 

um eine Kombination naheliegender – etwa 
Umstellung auf LED-Beleuchtung – und 
versteckterer, objektspezifischer Maßnah-
men. Was das kostet, findet jedenfalls Tho-
mas zweitrangig. Als Geschäftsführer der 
Olympiastadion Berlin GmbH nennt er „alle 
Vorschläge interessant, die eine Refinan-
zierungschance innerhalb von drei bis fünf 
Jahren haben“. Sonstige ökologisch sinnvolle 
Optionen werde man daraufhin prüfen,  
ob sie mit Partnern wie Sponsoren und 
Energieunternehmen zu realisieren seien. 

Laut Imtech bergen Bestandsbauten Ein-
sparpotenziale von 15 Prozent aufwärts.  
Für den HSV, größter Bundesligakunde,  
hat das Unternehmen Maßnahmen von rund 
35 Prozent erarbeitet, der Klub hat zunächst  
25 Prozent in Auftrag gegeben. Dafür inves-
tiert er ( jenseits eines Zuschusses) knapp 
500.000 Euro, unter anderem in eine über-
geordnete Leittechnik. Bei 230.000 Euro 
Ersparnis per annum wäre die Summe nach 
gut zwei Jahren kompensiert. 

Der Markt kommt in Schwung. Imtech hat 
sein Verfahren auf einer VdS-Sitzung vorge-
stellt, zurzeit arbeitet das Unternehmen für 
eine Handvoll Betreiber. Zudem befeuert die 
Frauen-WM das lodernde Thema. Der DFB 
und sein Partner Öko-Institut haben das von 
2006 bekannte Programm „Green Goal“ neu 
aufgelegt. Die Stadien betreffend, setzt es in 
Verbindung mit dem Umweltmanagement-
system „ÖKOPROFIT“ eher beratend als re-
glementierend an, „aber gerade deshalb ha-
ben sich die Betreiber darauf eingelassen“, 
wie Bleher sagt. Faktisch seien in allen neun 
WM-Stadien Maßnahmen ergriffen worden. 
Er erzählt vom besagten Thermostat im Bo-
russia-Park, vom Ersatz von Halogen- durch 

LED-Lämpchen in der BayArena von Lever-
kusen, von einem Einschnitt in Frankfurt: „Da 
wird viel Geld in die Hand genommen, um die 
Lüftungsanlage zu erneuern und eine Wärme-
rückgewinnungsanlage zu installieren.“

Willkommen im Klub, Commerzbank-Are-
na: Die Zahl der energiebewussten Klubs 
steigt. Frankfurt, Berlin, Bremen, Hamburg, 
Mainz, natürlich Augsburg und der Veteran 
Freiburg. Braun prognostiziert: „Es wird in 
einigen Jahren ganzheitliche Ansätze geben.“ 
Bleher sagt mit Verweis auf insgesamt 17 
„ÖKOPROFIT“-zertifizierte Stadien: „Das 
ist international unerreicht.“ Standortwer-
ber, aufgepasst: Deutschland, Heimat der 
Arena-Avantgarde – das gilt! ]

}}
Außen ohne, innen mit  

Umwelttechnik: Augsburgs 
Impuls-Arena wird  

klimaneutral betrieben.  
Die anfangs geplante  

Solaranlage fehlt, der Strom 
kommt nun aus Wasserkraft-
werken. Auch das Heiz- und 

Kühlsystem am Spielort der 
Frauen-WM basiert auf  

H2O, denn das spart CO2: 
insgesamt 750 Tonnen im Jahr

[ 				    ]Energiesparen zwischen  
Arena und Sportplatz 
Teil 2 der Serie in FS 3 | 2011

Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

54    [ Wechselspiel ]  Faktor Sport



Ist Energieeffizienz in Stadien ein Mode- oder ein Standardthema? 
Beides. Das ist schon länger ein Thema, das in den letzten zwei, drei 
Jahren deutlich an Dynamik gewonnen hat. Deutschland hat im Zuge 
der WM 2006 Stadien geschenkt bekommen, die State of the Art 
sind – unter Berücksichtigung der Tatsache, dass sie zu Beginn des 
Jahrtausends geplant wurden. Schon mit Blick auf steigende Ener-
giekosten machen wir uns Gedanken, ob und wie wir sie technisch 
nachrüsten können. Ökologische Aspekte kommen hinzu. 

Konkret: Werden die meisten Fußballarenen in fünf Jahren ener-
getisch modernisiert sein? Davon gehe ich aus. Man muss ja sehen: 
Die Betreiber haben die Stadien 2005 oder 2006 übernommen, und 
erst einige Monate später begann der reguläre Betrieb. Wenn sich 
die meisten nach so wenigen Jahren fragen, ob nicht eine Nachrüs-
tung geboten ist, weist das auf hohes unternehmerisches und gesell-
schaftliches Bewusstsein im Markt hin. 

Man liest selten von wirklich konzeptionellen Plänen. 
Hamburg steht eine Umrüstung bevor, und die Firma Imtech ist auch 
in anderen Stadien engagiert. In Berlin erwarten wir dieser Tage die 
Ergebnisse einer Ist-Analyse und konkrete Verbesserungsvorschlä-
ge. Unabhängig davon prüfen wir, ob die Installation einer Fotovol-
taik-Anlage auf dem Olympiastadion sinnvoll wäre. Am Rande des 
Dachs gibt es eine Fläche von 9000 Quadratmetern, die statisch so 
ausgelegt ist, dass sie Fotovoltaik-Elemente aufnehmen kann. 

„Sinnvoll“ heißt „rentabel“. Natürlich. Wir erhoffen uns eine Re-
finanzierung in drei bis fünf Jahren. Zugleich ist dies ein Invest in 
die Umwelt.

Und in die Marke. Die Stadien haben in aller Regel eine Leucht-
turmfunktion innerhalb der Kommunen, und insofern haben wir 
ebenso eine gesellschaftliche Verantwortung wie die Fußballver-
eine. Der wollen wir gerecht werden, und ich denke, das tun wir 
ebenso wie die Klubs. 

Spielt Energieeffizienz eine Rolle in ihrer Marketingkommuni-
kation? Natürlich werden wir größere Maßnahmen kommunika-
tiv nutzen. Der Leuchtturm soll ja abstrahlen. Der Einsatz neuer 
Technologien im Olympiastadion kann Signalwirkung für die ganze 
Berliner Gebäudewirtschaft haben!

Bisher erweckt die Kommunikation der meisten Betreiber den 
Eindruck, ressourcenschonende Maßnahmen beschränkten 
sich auf den Bau von Fotovoltaikanlagen. Fotovoltaik lässt sich
einfach gut darstellen. Eine Wärmepumpe zum Beispiel ist ein 
kleiner, ziemlich hässlicher Kasten, der in einer Ecke rumsteht. 
Wenn Sie dagegen ein paar Tausend Quadratmeter Solarzellen
auf dem Dach haben, schicken Sie einen Hubschrauber los, 
er macht ein schönes Foto, und schon haben Sie das plakativ 
transportiert.

Ein Vorzeigeobjekt ... … hinter dem sich viele kleinteilige ope-
rative Maßnahmen und ein ständiger Optimierungsprozess ver-
bergen. Nehmen Sie den Umgang mit Wasser: Fließt der Regen in 
Auffangbecken, wird er für die Spülung der Toilettenanlagen be-
nutzt? Das passiert in vielen Stadien, aber man kann es schlecht 
zeigen. 

Von wegen kleinteilige Maßnahmen! Man hört auch von über-
raschend groben Stellschrauben. Zum Beispiel von nur in Gänze 
klimatisierbaren VIP-Tribünen. Das lässt sich erklären. Als die 
Arenen geplant wurden, hatte niemand heutige Nutzungskonzepte 
vor Augen, sondern den Bundesligabetrieb – und da schaltet man 
die Haupttribünen mit den VIP-Räumlichkeiten komplett an und 
aus. Später hat man erkannt, dass Stadien kleine Veranstaltungs-
zentren sind, die man für Kongresse, Firmenevents, Filmproduk-
tionen und vieles mehr vermieten kann. Stichwort 365-Tage-Nut-
zung. Aber für 200 Leute den ganzen Businessclub zu heizen oder 
zu kühlen, ist ökonomischer und ökologischer Wahnsinn. Deshalb 
haben viele schon umgerüstet.

Ist das das Entscheidende: die überall gleichen Stellschrauben 
anziehen? Es geht um wirtschaftlich darstellbare und ressourcen-
schonende Maßnahmen, egal welcher Art. Wir in Berlin untersu-
chen zurzeit das olympische Gesamtareal auf Synergieeffekte: Gibt 
es zum Beispiel interessante energetische Lösungen für das Stadi-
on und das daneben liegende Schwimmbad? Es gibt sie, aber sie 
werden nicht so vorzeigbar sein wie ein Fotovoltaik-Dach. ]

Die fOtOvOltaik 
ist Der star  Joachim E. Thomas führt die 

Geschäfte des Berliner Olympiastadions und sitzt der Vereinigung deut-

scher Stadionbetreiber vor. Er hat keinen zweifel an einem nachhaltigen 

Wandel im Arenenbau. Weil auch Leuchttürme rentabel sein können.}} INTERVIEW: NICOLAS RICHTER
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33
nationale Spitzensportverbände setzen ihre Medienpartnerschaft  

mit ARD und ZDF bis 2013 fort. Das haben RTV Sport, von Ex-ARD-Mann 

Fritz Klein geführter Vertreter der Verbände, und der öffentlich-

rechtliche Dienstleister SportA vertraglich fixiert.

33? Vermarktungsexperten merken auf: Fehlt doch einer, bislang war immer vom 34er- 
Vertrag die Rede. Richtig: Der Deutsche Curling-Verband (DCV) hat seine Medienstrategie  
geändert und die gebündelten Fernseh- und Internetrechte an die Hamburger Dienstleister 
SportsWork verkauft. „Wir sind darauf angewiesen, mit einem professionellen Partner neue 
Quellen zu erschließen, der finanzielle und vor allen auch kommunikative Zuwächse glaubhaft 
in Aussicht stellt“, ließ sich DCV-Präsident Dieter Kolb vernehmen. 

SportsWork als senderungebundener Dienstleister kann produzierte Bewegtbilder frei ver-
markten, während die Teilnehmer des 33er-Vertrags auf ARD, ZDF und Dritte Programme 
(inklusive Internetangebot) beschränkt sind. Freilich bleibt abzuwarten, wie sich die Zusam-
menarbeit auf die Präsenz auswirkt: Noch sei nicht klar, welche Veranstaltung als Erstes in 
Szene gesetzt werden soll, heißt es bei SportsWork – Höhepunkte auf deutschem Boden, die 
die Produktionskosten lohnen, sind selten.
 
Das Präsenzproblem löst auch der 33er-Vertrag nicht zwingend. Zwar weist ARD-Sport- 
koordinator Axel Balkausky darauf hin, das Erste und die Dritten hätten im vergangenen Jahr  
80 verschiedene Sportarten abgebildet. Aber das sagt nichts über die Sendeumfänge aus.  
Selten wurden die Öffentlich-Rechtlichen von organisiertem Sport und Teilen der Politik  
für ihre Schwerpunktsetzung zugunsten einzelner Disziplinen so hart kritisiert wie zuletzt. 

DFB verkauft  an ARD und ZDF

Das ging flott: Mitte April hatte der Deut-
sche Fußball-Bund (DFB) ein dickes Paket 
mit audiovisuellen Rechten für die Sai-
sons 2012/13 bis 2015/16 ausgeschrieben, 
im Mai wurden die öffentlich-rechtlichen 
Sender respektive beider Agentur Sport A 
als Käufer verkündet. 

ARD und ZDF können nun weitere vier 
Jahre Bilder von Fußball-Länderspielen 
der Männer und Frauen, der Dritten Liga 
sowie neuerdings der Frauen-Bundesliga 
zeigen. Die Heimpartien der Löw-Auswahl 
im Zuge der EM-Qualifikation 2012 hin
gegen sind außen vor. Sie werden künftig 
von der UEFA vermarktet – wie bei Freund-
schaftsspielen mit der rundfunkrechtli-
chen Vorgabe, in einem Free-TV-Sender 
mit hoher technischer Reichweite zu 
laufen. Der DFB seinerseits schreibt nun 
den DFB-Pokal separat aus. Wo auch 
immer die weiteren Rechte landen, behal-
ten die Öffentlich-Rechtlichen den teils 
heftig kritisierten Fußballfokus bei. Das 
ZDF hatte kürzlich die Lizenz an der Cham-
pions League erworben. 

Youtube  und der Profi-Plan

Youtube arbeitet angeblich an Plänen, um User zu einem längeren Verbleib auf der Website zu bewegen. Laut „The Wall Street Journal“ (WSJ) will die 
Google-Tochter Kanäle mit selbst erstellten Inhalten lancieren, unter anderem zum Thema Sport. Diese Kanäle, laut „WSJ“ könnten es etwa 20 sein, 
würden mehrere Stunden Programm pro Woche ausstrahlen, und zwar professionell produziertes, speziell fürs Web aufbereitetes, kostengünstiges 
Material. Sie bildeten jeweils einen Themenast, dem verschiedene Zweige zugeordnet werden: bereits bestehende, „klassische“ Youtube-Kanäle mit 
verwandten Inhalten. Google kommentierte die Berichte nicht, aber sie wirken schlüssig. Längere Aufenthalte der User auf Youtube steigerten das 
Vermarktungspotenzial und stärkten die Position des Portals angesichts des Markttrends - Verschmelzung von Internet und TV. Cr
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Eine Marke mit Wert: Der DFB erzielt höhere  
Einnahmen aus dem audiovisuellen Bereich

Schöne Rücken, selten im Bild: Der DCV strebt mit SportsWork nach höherer Reichweite
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gRENZENLos 
BERauschT
gRENZENLos gRENZENLos 
BERauschT
gRENZENLos gRENZENLos 
BERauschT
Manche Athleten treiben den Breitensport auf die Spitze. Der Kampf um Höchstleistung, das 

Spüren nach dem Selbst führt den Körper an den Rand seiner Belastbarkeit – und darüber 

hinaus. Aus Antrieb wird Getriebensein. 

Auf der Spurensuche zwischen Adrenalin und Anabolika: Das Selbstporträt eines Extremathleten 

und das Gespräch mit einem Sporthistoriker über Medikamentenmissbrauch im Freizeitsport 

geben Einblick.
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ie Mautstraße am Ellenbogen auf Sylt ist oft geflickt und 
ein bisschen wellig. Schafe glotzen, ein strammer Wind 
kommt von vorn. Wolkenloser Himmel, kein Mensch weit 
und breit. Es ist ein einsamer, intensiver Lauf.

35 Kilometer in den Beinen. Einmal vom Süden der Insel 
in den Norden. Jetzt das Finale. Starker Atem, gute Beine, 
großartige Laune. Nicht mal der 
Gegenwind stört. So fühlt sich 
Laufen an, wenn alles perfekt 
ist. So habe ich es immer wie-
der erlebt. Das sind die Mo-
mente, in denen Laufen glück-
lich macht.

Das kann einem nach zwei Kilo-
metern widerfahren oder nach 20. 
Es ist immer wieder wunderbar.

Toppen kann ich dieses Gefühl 
nur noch, wenn es sich bei Ki-
lometer 90 oder 113 oder so ein-
stellt. Wenn ich mich auf eine ex-
treme Distanz eingelassen habe 
– und es ist einer der seltenen 
Tage, an denen alles stimmt: die 
Vorbereitung, die Motivation, 
die Laune, das Wetter, die „Tak-
tik“ während des Laufens (rich-
tig essen und trinken, es nicht zu 
schnell angehen, die Pausen kurz 
halten, auf alle Signale des Körpers achten). Und dann ist er auf 
einmal da, dieser Moment. Es ist, als ob ich von guter Energie 
geflutet würde. Kein Alkohol kann das so. Das Leben ist okay mit 
mir. Umarmen möchte ich die Welt … Dieses Gefühl von Kör-
perglück, vermengt mit nüchterner Berauschtheit, kann ich nur 
mit extremem Sport erzeugen. Und es ist ein so grandioser Zu-
stand, dass ich ihn immer wieder erleben möchte.

Klar ist es eine Sucht. Alle Kollegen unter den extremen Sport-
lern, die über sich nachdenken, wissen das. Sie müssen ihren 
Sport treiben und nehmen in Kauf, dass sie dabei riskieren, aus 
einem „normalen“ Leben wegzurennen. Es passiert immer wie-
der, dass wegen des Sports Beziehungen zerbrechen. Der Ext-
remist wird zunehmend einsamer. Manchmal zermürbt er den 
Körper, wird krank, macht seine Beine oder Füße kaputt.

Bis vor einem Jahr nahm ich noch an Wettkämpfen teil. Zwei 
waren es maximal pro Jahr – nach einem extremen Event dau-
erte es ein Vierteljahr bis zur kompletten Regeneration. 30 
Jahre Ausdauerwettkämpfe – das gibt einen Mix von Erinne-
rungen an herrliche Stunden und bittere Episoden, an persön-

liche Erfolge und harte Konfrontationen mit eigener Unzu-
länglichkeit. Ich habe ein paar Dutzend Tricks kennengelernt, 
mit denen ich mich gegen das Aufgeben wehren kann. Die kann 
man auch in den Beruf einbringen. Viele Extremsportler ma-
chen gute Karrieren, weil sie über die scheinbaren Grenzen ih-
rer körperlichen und geistigen Kräfte gehen können.

Wer den extremen Sport „ver-
nünftig“ betreibt, ist in der Re-
gel gelassen und belastbar. Er 
kommt prima mit sich und den 
anderen klar. Er lebt gesund und 
hat ziemlich viel Freude am Le-
ben. Wenn er den Sport „ver-
nünftig“ betreibt. Aber das ist 
gar nicht so einfach.

Joey Kelly schafft das. Der Mann 
ist Musiker („Kelly Family“) und 
Schauspieler. Kümmert sich 
vorbildlich um seine hinreißen-
de Frau und drei Kinder. Kel-
ly hat ungewöhnlich viele auf-
richtige Freunde und ist selbst 
ein zuverlässiger, treuer Kum-
pel. Meistens ruht er in sich und 
weiß auch genau, was er will im 
Leben.

Was hat er nicht schon al-
les gefinisht? Alle wichtigen 

„Ironman“-Wettbewerbe auf der Welt, auch schon mal den 
„Ultraman“ (zehn Kilometer Schwimmen, 540 auf dem Rad, 
ein doppelter Marathon zum Schluss). Etappenläufe durch die 
Sahara und den Himalaja, Radrennen quer durch Amerika, ein 
Hungermarsch von der Nordsee auf die Zugspitze. Kelly ist 
„Ultra“ par excellence.

Damit gehört er einer Kaste von Sportlern an, die sich im 
Grenzbereich der Vernunft bewegen. Kelly gelingt es, ein so-
ziales Leben zu führen. Er nimmt sich ernst genug, um das 
Training so solide abzuarbeiten, dass er bei den Wettbewer-
ben nicht auf die Schnauze fällt. Aber er nimmt den Sport noch 
nicht so ernst, dass es den Menschen Kelly körperlich und 
mental aus der Bahn werfen könnte.

Das kriegt nicht jeder hin. Ich habe „Ultras“ kennengelernt, 
die an ihrer Sucht kaputtgegangen sind. Einer, Stefan aus 
Aschaffenburg, war ein passabler Triathlet. Irgendwann setzte 
er sich in den Kopf, er müsse es mit den besten Extrem-Rad-
fahrern der Welt aufnehmen. Er investierte alles – sein Geld, 
seine Familie, seinen Körper – in diese eine Veranstaltung.

D

Detlef vet ten
ist nicht nur überall und jede Strecken-
länge gelaufen, er hat auch schon für alle 
renommierten Printmedien in Deutsch-
land über den Sport berichtet. Seit April 
dieses Jahres arbeitet der 55-Jährige als 
Chefreporter für den neu gegründeten 
Sportdienst der Nachrichtenagentur dapd

VON DETLEF VETTEN

Cr
ed

it:
 B

ar
ba

ra
 E

lle
n 

Vo
lk

m
er

60    [ Spiegelbild ]  Faktor Sport



Doch er war den Anforderungen nicht gewachsen. In Kalifornien 
habe ich ihn zum letzten Mal gesehen. Da lag er auf dem heißen 
Highway, neben sich das Rennrad. Er hatte glasige Augen und 
stöhnte: „Isch glaab, jetzt holt misch der Deibel.“ Ich wünschte 
ihm Glück und fuhr weiter. Ich war ja noch im Rennen.

Ich habe ihn nie mehr gesehen. Kumpel erzählen, der Stefan 
irre durch die Frankfurter Bahnhofsgegend und sehe aus wie ein 
Junkie.

„Ultra“, das heißt: Dem Körper werden stundenlang im Grenz-
bereich Höchstleistungen abverlangt, mutwillig begeben sich die 
Sportler in Gefahr und treiben Dinge, über die Nicht-„Ultras“ 
nur die Köpfe schütteln können.

Sie rennen im Rudel an einem nasskalten Tag im österreichi-
schen Ehrwald los, um im Laufschritt die Zugspitze zu stür-
men. Dumm nur, dass in 2000 Meter Höhe ein Schneesturm 
tobt. Zwei Männer in kurzen Hosen sterben, ein halbes Dut-
zend kommt mit schweren Un-
terkühlungen ins Krankenhaus –
so geschehen im Sommer 2008.

Sie setzen sich an der amerika-
nischen Westküste aufs Renn-
rad und pedalieren so schnell 
wie möglich schlaflos an die 
Ostküste. Der Beste schafft das 
in knapp 200 Stunden. Spätes-
tens nach fünf Tagen suchen den 
RAAM-(Race-across-Ameri-
ca-)Teilnehmer die Halluzina-
tionen heim, noch zwei Monate 
nach dem „Rennen“ ist an ver-
nünftiges Sporttreiben nicht zu 
denken.

Sie quälen sich beim „Spartath-
lon“ 246 Kilometer per pedes 
über Griechenlands Autobah-
nen und durch karge Gebirge. 
Im Ziel gibt es einen Lorbeer-
kranz und eine Gratisfahrt ins Krankenhaus, wo die mürbe 
gelaufenen Füße verarztet werden und die meisten Läufer 
wegen eines kollabierenden Kreislaufs an den Tropf kom-
men. Ich hatte nach dem „Spartathlon“ eineinhalb Monate 
Schmerzen beim Spazierengehen.

Sie joggen in Köln 48 Stunden auf einer 2000-Meter-Runde 
durch den Stadtpark. Wer die meisten Kilometer sammelt, hat 
gewonnen. In der zweiten Hälfte des „Wettkampfs“ sehen die 
„Athleten“ aus wie die Heimkehrer vom Russland-Feldzug.

Ich habe mal an diesem Schlaflos-in-Köln-Event teilgenommen 
und wurde nach 38 Stunden von einem Sportpsychologen mit fol-
gender Rechenaufgabe konfrontiert: Wie viel ist drei mal sieben? 
Ich hatte ebenso wenig eine Antwort parat wie auf die Frage nach 
meiner Heimatadresse. Der Kopf dachte nur noch: „Laufen! Lau-
fen! Laufen!“

Events für die „Ultra“-Junkies werden rund um den Globus ange-
boten. Im Death Valley und – ganz cool – an den Polen. In dün-
ner Luft am Kilimandscharo und im winterlich-unwirtlichen Harz. 
Auf den Stufen des Empire State Buildings und in einem schwülen 
Bergwerk in Thüringen.

Oder in Alaska. Dort steht alljährlich im Februar mit dem „Idi-
tarun“ ein Wettbewerb an, bei dem nur die nachgewiesen harten 
Hunde an den Start gehen dürfen. Es qualifizieren sich für den 
100-Meiler diejenigen, die die 42 Kilometer eines Marathons in 
unter vier Stunden laufen, sich hernach bis auf die Unterhose aus-
ziehen, bei Temperaturen von minus 35 Grad fünf Minuten lang 

stille stehen und dann mit Streich-
hölzern ein Lagerfeuer entfachen. 
Nur wer das schafft, darf sich in 
den nächsten Tagen in der vor Ei-
seskälte erstarrten Tundra, mit ei-
nem 20 Kilo schweren Schlitten im 
Kreuz, die Füße wund laufen.

Das alles haben der Kelly und ich 
schon hinter uns. Auch beim „Al-
pencross“ sind wir ins Ziel ge-
kommen. Der Kelly war bestens 
gelaunt, organisierte Bier und Zi-
garren. Wir stießen an und fühlten 
uns großartig. Mein Oberschenkel 
schmerzte sehr; auf der vorletzten 
Etappe war ein Adduktor gerissen, 
ich hatte 70 Kilometer über drei 
Berge bis ins Ziel humpeln müs-
sen. Ich wusste, dass ich an der 
Verletzung lange herumdoktern 
würde. Kelly sah auch nicht gera-
de toll aus: Hohlwangig war er und 

sehr blass unter dem Sonnenbrand. Wir fläzten auf Liegestühlen im 
Zielraum, grinsten blöde und waren „fertig“.

„War doch geil?!“, nuschelte Joey Kelly, ein um Jahre gealterter 
Mittdreißiger. Ein Krampf zog durch seine Wade, Kellys Augen 
verengten sich wegen der Schmerzen zu Schlitzen. Dann lächelte er 
wieder. „Supergeil war das! Sag mal, was machen wir als Nächstes?“

Sie ist in der Tat extrem, diese Lust am Extremen. Für Nebenwir-
kungen gibt’s keinen Rat vom Arzt oder Apotheker. ]

Wider den Medikamenten- 
missbrauch
Dass Doping schädigende Nebenwirkungen hat, 
scheint im  Freizeitsport nicht angekommen zu 
sein. Nach wie vor greift jeder vierte Mann, der 
in einem Fitnessstudio trainiert, zu leistungsför-
dernden Mitteln. Bei Frauen sind es 14 Prozent.  
So lauten zumindest die Ergebnisse einer neuen  
Studie, für die Wissenschaftler der Uni Frankfurt  
484 Sportler in elf Trainingseinrichtungen der 
Umgebung befragten. 

Es sind auch solche Ergebnisse, durch die sich der  
DOSB, der ADAC und die Bundesvereinigung 
Deutscher Apothekerverbände in ihrer gemeinsa-
men Initiative bestätigt fühlen, in der sie seit  
Februar auf Medikamentenmissbrauch aufmerk-
sam machen. Am 3. November dieses Jahres laden 
die drei Organisationen zu einem Symposium zum 
Thema nach Berlin. js
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Professor Spitzer, wenn es um künstliche Leistungssteigerung im 
Breitensport geht, ist oft nicht von „Doping“ die Rede, sondern von 
„Neuro-“ beziehungsweise „Body-Enhancement“. Was ist der Un-
terschied? „Enhancement“ ist eine technische Formulierung, die zu-
nächst neutral besetzt war. Und „Doping“ in seiner ursprünglichen in-
genieurwissenschaftlichen Bedeutung meinte das Dehnen von Fasern 
oder Metallen. Erst seit der Begriff „Enhancement“ nicht mehr rein 
mechanisch verwendet wird, sondern sich auf das Modellieren kör-
perlicher oder psychischer Eigenschaften bezieht, hat er eine negative 
Bedeutung erfahren. Trotzdem bin ich bei der Verwendung sehr zu-
rückhaltend. Ich spreche lieber von „pharmazeutischer Leistungsstei-
gerung“ oder „dopingaffinem Verhalten“, um die negative Seite dieser 
Form des Medikamentenmissbrauchs auszudrücken.

Woher kommt der Begriff ? Er ist eine Reaktion auf den massenhaf-
ten Amphetaminmissbrauch in den USA seit den 50er-Jahren und 
später auf den Konsum bewusstseinsverändernder Drogen wie LSD 
oder Rauschmittel wie Kokain. Selbst ernannte „Bioethiker“ began-
nen darüber nachzudenken, ob es eine vernünftige Form des Ein-
satzes von pharmazeutischen Produkten für Gesunde gebe. Sie ha-
ben den Begriff „Enhancement“ geprägt und damit versucht, den 
Gebrauch leistungssteigernder Mittel positiv – beispielsweise unter 
den Aspekten Verlängerung des Lebens, gehobene Gestimmtheit und 
bessere Hirnleistung – zu diskutieren.

Dieser Ansatz ist anscheinend erfolgreich gewesen. Das Problem ist, 
dass die Protagonisten dieser Bewegung in den 70er- und 80er-Jah-
ren einem falschen Verständnis von Doping folgten. Sie gingen davon 
aus, dass Doping nur die Muskeln vergrößert oder eine bessere Sau-
erstoffaufnahme ermöglicht. Sie haben leider nicht gewusst, dass Do-
pingmittel genauso psychisch wirken: durch den Angriff auf das zent-

rale Nervensystem zum Beispiel, die Erhöhung der Aggressivität oder 
sogar die entsprechende langfristige Veränderung der Persönlichkeit. 
Sozusagen: Angriffslust als Dauerzustand.

Die Befürworter des Enhancement haben versucht, sich bewusst vom 
Doping abzugrenzen. Hat das funktioniert? Es hat ein problemati-
sches Grundverständnis befördert. Ein gutes und uns Erzieher er-
schreckendes Beispiel aus der Unterrichtspraxis: Ein Schüler gesteht 
vor der Klasse ein, dass er Anabolika nimmt, behauptet aber, das sei 
kein Doping. Schließlich nehme er es nicht im Wettkampf, sondern im 
Fitnessstudio. Ein faszinierender Beleg für die paradoxe Wahrneh-
mung ist auch eine andere Schülerreaktion aus dem Unterricht: „Was 
meinen Sie genau? Anabolika oder Doping?“

Ist es nicht ein elementarer Unterschied, ob man sich nur selbst be-
trügt oder aber Medien, Öffentlichkeit und Geldgeber? Nein. Eine he-
rausragende Rolle des Sports und des Sportunterrichts ist ihr Beitrag 
dazu, dass bereits Kinder lernen, Regeln zu vereinbaren und einzuhal-
ten. Dies ist ein wichtiges Lernfeld. Leider gibt es Tendenzen zur För-
derung eines aus ethischer Sicht zweifellos „falschen“ Freiheitsbegriffs 
im Sinne einer gleichsam schrankenlosen und unreflektierten Selbst-
verwirklichung. Der verantwortungsvolle Umgang mit den fast un-
glaublichen Möglichkeiten unserer Gesellschaft beinhaltet schließlich 
auch einen verantwortungsvollen Umgang mit dem eigenen Körper.

Haben die in den NADA- beziehungsweise WADA-Codes erfassten Do-
pingregeln zur Schärfung des Bewusstseins beigetragen? Nein, für viele 
der Nicht-Hochleistungssportler haben sie nichts mit dem eigenen Leben 
zu tun. Wenn beispielsweise Jugendliche die gleichen Mittel nutzen wie 
die Doper, ist immer wieder zu hören, man würde nichts Verbotenes tun, 
da man an keinem Sportwettkampf teilnehme oder nur Freizeitsportler 

Wenn nur die 
anderen dopen
„Body-Enhancement“: Der Sportwissenschaftler  

Giselher Spitzer über die Karriere eines Begriffes und 

dessen Auswirkung auf das Körperverständnis.  

Interview: Kai Schächtele
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sei, für den Dopingkontrollen nicht gelten würden. Das Argument heißt 
bei dieser dopingaffinen Einstellung: Doping im Spitzensport ist unfair, 
ich aber tue nichts Verbotenes - ich nutze meine Freiheitsrechte.

Ist diese Haltung auch darauf zurückzuführen, dass im Leistungs-
sport die Dopingregeln nicht konsequent umgesetzt werden? Nach der 
Analyse einzelner Alters- beziehungsweise Bevölkerungsgruppen er-
kennt man zumindest, dass wichtige Punkte einer Anti-Doping-Po-
litik noch nicht angekommen sind: enorme Gesundheitsgefahren, der 
Fairnessgedanke oder juristische Probleme wie die Strafbarkeit des 
Besitzes von Präparaten, die unter das Betäubungsmittelgesetz fallen. 
Dopingaffines Verhalten trifft sich hier mit Neuro-Enhancement-
Praktiken in der Freizeitkultur, etwa der Einnahme von „Speed“ oder 
„Ecstasy“, um die Nacht durchtanzen zu können.

Wie kann die Antwort des Sports aussehen? So wie der Anti-Doping-
Code den Profisport schützt, braucht der Breitensportler etwas, das ihm 
sagt: Wo verlaufen die Grenzen? Wo schädige ich mich selbst, wo verschaf-
fe ich mir einen unrechtmäßigen Vorteil gegenüber anderen? Darüber 
hinaus werden natürlich auch die großen Fragen des Heranwachsens 
berührt: Wer bin ich? Wer will ich sein? Setze ich für meine sportlichen 
Ziele alle Mittel ein, auch wenn sie illegal, gefährlich oder zumindest riskant 
für mich sind? Jedem leuchtet ein, dass es Betrug ist, wenn man den „Schi-
ri“ besticht oder bei einem Langstreckenlauf den Weg abkürzt. Bei einer 
Leistungssteigerung durch pharmazeutische Produkte ist es nicht mehr so 
eingängig. Wir brauchen deshalb auch einen „Anti-Enhancement-Code“.

Die Erfahrungen aus dem Profisport zeigen, dass ein Code allein 
nicht ausreicht. Nein, es ist viel Aufklärungsarbeit erforderlich, die 
über die Gefährdungsaspekte hinausgeht. Da kann der Sport Vorreiter 
einer gesellschaftlichen Entwicklung sein. Verhaltensweisen, die hier 
entwickelt werden, können für andere Bereiche Vorbild sein, sozusa-
gen für den Wettkampf in einer Zivilgesellschaft. 

Das klingt hehr. Es formuliert nur das Problem und hebt den möglichen 
Beitrag des Sports hervor. Es gibt ein beeindruckendes Beispiel aus Dä-
nemark: Vor einigen Jahren haben sich Fitnessclubs zusammengeschlos-
sen, um den Anabolikamissbrauch zu verhindern. Es wurden freiwillige 
Dopingkontrollen eingeführt. Wer positiv getestet wird, fliegt raus. Bei 

solchen Modellen ist man als Einzelperson gefordert und kann sich nicht 
verstecken. Man erfüllt eine Selbstverpflichtung, und zwar bewusst. Mit 
an die sogenannte Vertragsethik angebundenen Lern- und Verhaltens-
feldern wird auch für die Gesellschaft eine Menge getan.

Der Anabolikamissbrauch hat in Fitnessstudios eine lange Tradition. 
Welche Medikamente sind derzeit unter Breitensportlern in Mode?
Wir sehen einen schleichenden Trend zur „Ritalinisierung“ mit ei-
ner gefährlichen Tendenz: „Society goes Ritalin“. Das Medikament 
wurde ursprünglich für Kinder und Jugendliche entwickelt, um die 
Symptome von ADHS zu dämpfen und eine Therapie zu erleichtern. 
Es hat die abgeschwächte Wirkung von Amphetamin. Sportler set-
zen es instrumentell ein, um ihre Leistung zu erhöhen; Schüler und 
Studenten, um bessere Leistungen zu erzielen. Geradezu alltäglich 
und daher häufig übersehen sind regelmäßig und hoch dosiert einge-
nommene Schmerzmittel, die in so unterschiedlichen Sportarten wie 
Langstreckenlauf oder Gewichtheben beliebt sind. Sie vermindern die 
Schmerzempfindung, schieben dadurch subjektiv Leistungsgrenzen 
heraus, Trainingsintensität und -umfang werden erhöht. 

Inwieweit tragen Medien, etwa Boulevardformate oder Fitnesszeit-
schriften, sowie unser hochgetakteter Alltag dazu bei, dass Breiten-
sportler zu leistungssteigernden Präparaten greifen? Wenn wir mit 
Abstand auf unseren Kulturkreis blicken, ist beides ein Ausdruck der 
häufig widerspruchslos übernommenen ökonomischen Zwänge unserer 
Gesellschaft zur beruflichen Leistung. Wir leben in einer Hochleistungs-
gesellschaft, laut Kabarettist Dieter Hildebrandt sogar in einer Höchst-
leistungsgesellschaft. Was wir aus Fehlentwicklungen im Sport kennen – 
immer der Erste sein zu müssen und sich dafür auch unter Gefährdung 
der eigenen Gesundheit aller möglichen Hilfsmittel zu bedienen –, bildet 
sich leider mehr und mehr auch in den Arbeitsverhältnissen ab. ]

Der Vorbeuger
Giselher Spitzer, 58, ist Koordinator des 
Verbundprojekts „Translating Doping“  
im Bundesministerium für Bildung und  
Forschung. Ziel dieses Projekts ist es unter 
anderem, die Diskussion über Dopingprak-
tiken aus dem Sport in die Gesellschaft zu 
tragen. Von 2003 bis 2005 war er ständiger 
Gast der „Kommission Prävention“ der Na-
tionalen Anti Doping Agentur Deutschland. 
Im Januar erschien das Buch „Sport, Doping 
und Enhancement – Transdisziplinäre Pers-
pektiven“, das er gemeinsam mit dem Sport-
philosophen Elk Franke herausgegeben hat.

„Ich spreche lieber  
von ‚pharmazeutischer  

Leistungssteigerung‘ oder 
‚dopingaffinem Verhalten‘, 

um die negative  
Seite auszudrücken“

Giselher Spitzer
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riedrich Ludwig Jahn lässt sich von den Dealern, die rund um 
ihn herum ihren Drogengeschäften nachgehen, nicht beein- 
drucken. Acht Meter hoch steht er auf dem Sockel seines Denk-
mals, auf dem Ehrentafeln aus aller Welt angebracht sind, und 

lässt seinen festen Blick über Kreuzberg und Neukölln schweifen. 
Im Rücken weiß der sogenannte Turnvater den Berliner Volkspark 
Hasenheide, wo er am 19. Juni vor genau 200 Jahren den ersten 
öffentlichen Turnplatz in Preußen einweihte: die Geburtsstunde des 
Breitensports. Turnen war indes mehr als Körperertüchtigung an 
Geräten; Schwimmen, Tanzen, Wanderungen oder Geländespiele 
gehörten genauso zum Programm. Heute würde man das Fitness 
nennen, damals sollte es die patriotischen Männer fit machen für die 
Befreiungskriege gegen Napoleon.

Jahns Biografie weist viele Brüche auf. Ein Konservativer und Sprach-
bewahrer war er und wurde doch wegen seiner revolutionären Haltung 
mit fünf Jahren Haft bestraft. Er saß in der Frankfurter Nationalver-
sammlung und propagierte dort ungeachtet seiner früheren Gedan-
ken ein preußisches Erbkaisertum. Die zum Teil kruden Thesen, die 
Jahn in seinen Büchern vertrat, seine Deutschtümelei einer- und sei-
ne modernistischen Gedanken andererseits, wurden von manchen tief 
verachtet. Und doch bildeten sie ein ideologisches Reservoir, das für 
die Vereinnahmung von allen erdenklichen Seiten offen war – eben-
so wie sein verwinkelter Lebensweg. Im Kaiserreich wurde er als Vor-
kämpfer des geeinten deutschen Staats gefeiert, im Dritten Reich galt 
er als „Vorturner“ der nationalsozialistischen Geisteshaltung. Zu den 
Olympischen Spielen 1936 wurde sein Denkmal an die heutige Stelle 
versetzt und ihm zu Füßen feierlich ein Ehrenhain und Versammlungs-

platz errichtet. In der DDR wurde Jahn als Wegbereiter der deutschen 
Einheit und Freiheit gesehen, für die er auf russischer Seite gekämpft 
hatte, während in der BRD seine soziale Gesinnung und sein Wirken 
im Sinne des Sports hervorgehoben wurde.

All diese Verwirrungen und Verwicklungen scheinen heute Geschichte 
zu sein, eine kritische Biografie steht noch aus. Von Jahn kommt den 
meisten nur noch das „Frisch, frei, fröhlich, fromm“ in den Sinn, die 
vier F, die heute noch als Turnerkreuz das Logo des Deutschen Tur-
ner-Bundes (DTB) bilden. Nach einer Umfrage des DTB verbinden 
über 80 Prozent der Deutschen dieses Zeichen mit dem Turnsport. Ein 
Branding, von dem die meisten Marken nur träumen können. 

Ansonsten bleibt vom umjubelten und umstrittenen Jahn sein Einfluss 
auf das deutsche Sportsystem. Es ist unabhängig von staatlichen In-
stitutionen wie Schule oder Militär und wendet sich an alle sozialen 
Schichten (und seit rund hundert Jahren nicht mehr nur an Männer). 
Auch die Auswirkung auf das, was heute „soziales Engagement im Ver-
ein“ genannt wird, ist kaum zu überschätzen. So blickt Jahn von seinem 
Denkmal aus gelassen auf eine veränderte Welt, die er nicht mehr ver-
stehen würde, die er aber aus ganz anderen Motiven mitgeprägt hat. ]

F

Auszeit

Text: Eberhard Spohd
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Sport ist unsere Leidenschaft!
Am gleichen Strang ziehen, für dasselbe Ziel kämpfen. Teamwork, Fair Play und Spaß an 
der Sache: Brillante Erfolge sind immer eine Mannschaftsleistung. Und weil wir wissen, 
wie wichtig Teamgeist für jedes Unternehmen ist, sind wir seit Jahren intensive Förderer 
des Spitzen-, Breiten- und Behindertensports.

12122_AZ_PartnerMagazin_210x297.indd   1 14.09.2009   17:23:20 Uhr



4 Vorschau

Tage lang wird Burghausen heftig bewegt, wenn vom 23. bis zum  

26. Juni das Jugendevent der Deutschen Sportjugend (dsj) steigt. 

Rund 2000 Jugendliche von 16 bis 20 Jahren sowie 300 
Aktive aus den Burghausener Sportvereinen nehmen an 
der nach 2007 zweiten Ausgabe der Veranstaltung teil. 
200 Volunteers unterstützen die Organisatoren bei der 
Umsetzung des Programms.

Wie bei der Premiere in Weimar vor vier Jahren wollen 
die 50 Mitgliedsorganisationen die Gelegenheit nutzen, 
die Vielfalt der Jugendarbeit vorzuführen, die sich nicht 
als reines Sporttreiben begreift. „Ich freue mich, dass 
das gesamte Spektrum unserer Tätigkeit mit dieser Ver-
anstaltung auf einen Schlag sichtbar wird“, sagt dsj-Vor-
sitzender Ingo Weiss.  

Dazu bietet Burghausen, an der Grenze zu Österreich 
gelegen, ein randvolles Programm auf der Eventmeile, 

dem Stadtplatz, dem Bergerhof-Plateau und schließlich im Wackerstadion. Wer ein (Event-)
Ticket hat, der kann auch das dsj-Musikfestival mit den Fantastischen Vier sowie Clueso und 
Band am 25. Juni besuchen.

Sportcamps, Mitmachangebote und Workshops: Zwischen dem Eröffnungs- und Schlusstag 
konzentriert sich das Event auf den Sport und dessen Jugendarbeit. Die Deutsche Triathlon- 
Union (DTU) zum Beispiel führt einmalig den „Burgathlon“ durch - eine Kombination aus 
Tretbootfahren, einer Blitzpartie Schach, Kanufahren, Hindernislauf und Zielschießen beim 
Beachvolleyball. Zur Gala präsentieren sich die unterschiedlichen Kampfsportarten gemein-
sam und zeigen ihre jeweilige Auslegung des Themas „Respekt“.

Die Veranstaltung steht unter der Schirmherrschaft von Bundespräsident Christian Wulff und 
wird gefördert vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend.
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Bewerbung stat t Beinschuss
Am 11. Juni ruht der Ball ausnahmsweise in  
der Allianz-Arena. Wenige Wochen vor der Wahl 
des Gastgebers für Olympia 2018 verwandelt sich 
das Stadion in eine Winterlandschaft. Die Show 
„Stars, die Winterspiele und Du“ wirbt mit promi-
nenten Gästen, Musikstars, Moderator Johannes 
B. Kerner und einem Mitmachprogramm für jeder-
mann für München 2018.

Die Brücke zur Bildung
Vor 200 Jahren wurde der Turnplatz auf der Hasen-
heide in Berlin eingeweiht. Das Jubiläum nimmt die 
Sektion Deutsche Sportgeschichte der Vereinigung 
für Sportwissenschaft zum Anlass, ihre Jahresta-
gung vom 16. bis 18. Juni 2011 in Berlin unter das 
Motto „Vom Turnen auf der Hasenheide zum Sport 
als Kulturgut“ zu stellen. Ort des Treffens: das 
Sportzentrum der Turngemeinde in Berlin von 1848.

Weitere Termine
12. – 18. Juni
Bowling-Europameisterschaften der Herren  
in München/Unterföhring

18. – 26. Juni
Kieler Woche

23. – 26. Juni 
dsj-Jugendevent in Burghausen

26. Juni – 17. Juli 
Fußballweltmeisterschaft der Frauen

1./2. Juli
5. Bayreuther Sportökonomiekongress

2./3. Juli
7er-Rugby-EM in Heidelberg

3. – 10. Juli
IPC-Europameisterschaften Schwimmen  
in Berlin

6. Juli 
IOC-Session: Wahl der Olympiastadt 2018  
in Durban

8. – 17. Juli 
CHIO-Reitturnier in Aachen

20. – 28. August
Hockey-EM in Mönchengladbach

21. – 27. August
Squash-WM der Herren in Paderborn

Die nächste Ausgabe von Faktor Sport  
erscheint im September 2011
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Musikalische Bewegung: Thomas D 
und Smudo und der Rest von Fanta 4 
werden Burghausen anheizen
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Für viele Sportler der beste Start vor dem Start.

www.lufthansa.com

Fairness und Teamgeist, Erfolg durch höchste Leistungsbereitschaft: Lufthansa
und der Sport teilen dieselben Werte. Denn im wirtschaftlichen Wettbewerb ist
es kaum anders als im sportlichen Wettkampf. Es zählen unbedingter Einsatz
und der Wille, immer noch ein bisschen besser zu werden. Bei so viel Nähe ist
es nicht verwunderlich, dass Lufthansa bereits seit vielen Jahren verlässlicher
Partner des deutschen Sports ist – und bevorzugte Airline vieler Spitzensportler.
Unser breites Engagement hat uns zu etwas ganz Besonderem gemacht:
zur Airline des Sports.
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